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Ocgen den Ott crstreclit sich der Indier liebliche Landschaft, 
Ferne von allen die letzt' an des Oceans äuTserttem Rande, 

Die auisteigend zur Hüb' für der Seligen Thun und der Menschen 
Frühe die Sonne zuerst mit den Horgcnilrahlen vergoldet. 

Diese benrohnen in Meng' und in seliger Fülle die Völker, 

Nicht zusammengcschaart gleichnamige, sondern geschieden. 

Aber beschauenswerth am schön hinströmenden Ganges 
Ist ein gechreter Platz, ein geweiheter, welchen einst Bakchut 
Grimmiges Zornes betrat, alt des Uirschlells zarte Gewänder 
Sich den Mänaden in Schild' nmwandelten, und in das Eisen 
Thyrsusstäb' umstürmten, und in das Gewinde der Schlangen 
Gürtel zugleich und die Ranken des Ticlgcschlungcncn Rebstocks, 
Damahlt, als man in Thorheit das Fett des Gottes Tcrhöhnte. 
Drum Tcrhcrrlichtc man seitdem die nj'Säitche Wandrung, 

Ordnete nach der Gebühr mit den Söhnen der Orgien Schwä'rmlust. 


DtOKxsiv) PxiuxeMits. 
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dieses zweite Heft allein der Indischen Mythologie gewidmet seyn sollte, so nmrs ich 
doch als Nachtrag zum ersten Hefte einen Brief des hochverehrten Hofraths J. v. HasssiEn in 
Wien Toranschichen, welcher zur nähern Erhläi'ung meines früher bekannt gemachten altassyri- 
schen Jaspiscylinders nicht fehlen darf. * 

Die Aufmunterung dieses gründlichen Gelehrten und tiefen Forschers des Alterthums, wel- 
cher freundlich jedes wissenschaftliche Streben — das, wenn es. anch mangelhaft seyn sollte, 
doch den Charakter redlichen Bemühens hat, — unterstützt und fördert, nicht aber mit unduld- 
samer Hgrte ein wissenschaftliches Unternehmen verfolgen und unterdrücken mag, als ob ein 
solches allein von patentirten Gelehrten ausgehen sollte und dürfte, indem andere Menschen- 
kinder kein Recht dazu hätten! — diese und Anderer vollwichtige Worte der Aufmunterung 
ans der Ferne, sind hauptsächlich Veranlassung, dafs nicht allein dieses zweite Heft jetzt 
bereits erscheint, sondern auch schon ein drittes unter der Presse ist. 

Alle diejenigen, welche ln Furcht sind, ich wolle mich durch Herausgabe dieser, wie der 
teulschen und römischen Alterthümcr in den Gelehrten -Stand cinschwärzen , und deshalb durch 
feindliche Gesinnung so gern mein Streben und Wirken untergraben möchten, — diese mögen 
sich gänzlich beruhigen, indem ich bei dieser Gelegenheit abcrmahls öffentlich erkläre, dafs ich 
diesem hochachtbaren Stande nicht angchörc, — wie solches auch jedes Wort, was ich bisher 
habe drucken lassen, zur Genüge beurkundet, — und dafs die Königlich -Preufsischc Regierung 
mir allein deshalb meinen jetzigen Wirkungskreis anvertraut zu haben scheint, weil das Schützen, 
Erhalten, Ordnen, treno Abbildungen mit Beschreibung der anfgefundenen und aut’»ufandenden 
Altertk&mer Geben, Sache der Administration — der ich angchöre — ist, welche dadurch dem 
Gelehrten ein Material liefert, das demselben zu seinen gelehrten Forschungen u« s, w. dienen 
kann. 
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Hierin mich zn unterstützen • durch Rath und freundlichen Tadel zu belehren, oder mich 
auch nur duldsam in meinem AVirlicn nicht zu slüren, ist Jedermann von mir herzlich eingcla- 
den und empfängt im Voraus meinen innigen Dank für seine Theilnahine. 

Für Alle, die dieses nicht •wollen und mögen, stehe hier die Uitte: 

Laf&t mich nur auf meinem Sattel gellen! 

Bleibt in euren Hütten, euren /eiten! 

Vuü ifh reite froh in alle Ferne, 

Cher meiner Mülsc nur Jie Sterne* 

’S* * * 

Jus. TO!« IlAXMEn schrieb mir im März i8ao; »Wiewohl des Btraufset in den Sendschriften, 
»so viel ich mich deren Inhalts erinnere, weder unter den guten noch bösen Thieren namentlich 
»aufgeführt ist, so gehört derselbe gewifs den letzten als Vogel der Wüste an, in welcher 
»die Diwen und Charfesters hausMi. Der ised oder Genius kämpft hier mit zweien derselben, 
roder hält dieselben gefangen , wie auf andern Walzen der König mit dem Löwen und dem gctlü* 
»gelten Einhornc, diesen beiden yornchmsten Repräsentanten der ahrimanischen Thierwelt. Wohl 
»wäre es auch möglich, dafs hier hlofs ein Priester oder ein König in heiligem Fliigcigewaiide 
»des Priesters vorgcstclit wäre ; denn die mit vier solchen Flügeln versehene (in Monizna 
»zweiter Reise abgcbildctc) *) äg)^tische Figur, welche ihittcn unter den Ruinen von Murghab 
» zn sehen ist , kommt auf den Sculpturen ägyptischer Tempel augenscheinlich bald als König 
»nnd bald als Priester vor. Es ist etwa nicht -eine blofs ähnliche, sondern ganz dieselbe Ge* 
»stalt mit demselben Kopfputze nnd Kleidung, welche in dem grofsen napoleonischen Werke und 
»auf den Ruinen von Mnrghab abgebildet ist; so 'wie jene Gestalt mit vier Flügeln ein Priester 
»oder König und kein Genius ist, so vielleicht auch diese bärtige der Walze. Chrigens setzen 
»sowohl die Sculptur dieser Walze als die der Ruinen von Murghah die Wahrheit der Stelle 
»Diouons von den ägyptischen Künstlern, welche Cambyses nach Persien führte, ins hellste Liclit, 

■ und dies ist ein neuer. Fingerzeig zu der von mir schon in meiner Abhandlung über die 
»Unterwelt der Ägypter angedeuteten sehr nahen Verwandtschaft ägyptischer und altpcrsi- 
» scher Lehre; ohne diese Verwandtschaft liefse sich die Abbildung rein ägyptischer Gegensländs 
»auf solchen Denkmalen, wie die Ruinen von Murghab nnd diese W’alze, ■wohl nicht denken.... 
»Das höchste Interesse beut die Vorstellung dieser persischen Walze durch die vollkomroeno 
»Identität flar Kleidung mit der heiligen der Ägypter dar; vor allem ist der mit Edelsteinen besetzte 
»Brustschild merkwürdig, ganz wie der Brustschild de» osiriskSpfigen Seelcncinführor» aut dem 

•) S. den Kachitich Tai. Ul. F.g. 4. 
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»Mumiengcmäldc, -welche» au» dem V. Bei. derFundgruhen »o eben im 111. Bd. der neuen Encjclopadie 
■ nachgettochen erschienen ist ; die Ahnlichheit mit dem de» Hohenpriester» der Hebräer liegt tob 
«selbst s!U Tage. Die Berührungspunkte hebräischer und allpersischer heiliger Symbolih dürlen 
«nicht erst Ton der Zeit der jüdische^ Gefangenschaft abgeleitet werden, sondern liegen gewif» 
«schon tiefer in der altern Verwandtschaft altpcrsischer und ägyptischer Religion, zwischen deren 
« Cultus die hebräische mitten innc steht und ein Glied der Verbindungshette der alten Religionen 
«bildet. Ton der ägyptisclien Sculptur zu Murghab habe ich im VIII. Bd. der Jalirbücher der L. 
« S. 3 a 4 . umständlicher gesprochen, und diese Gestalt die eines ägyptischen Priesters mit 
«vier Cherubsschwingen genannt ; Priester, weil auf den ägyptischen Sculpturen dieses Flü- 
»gelMcidso Priestern als Königen eigen ist, Cher ubsschwingen im Gegensätze der Seraphs- 
«scli wiugcn, welcher sechs und nicht vier sind: (IsaiaVI, 3.). Da aber der Cherub so in der 
»Bibel, als auch auf persischen Denkmalen nur zweiflüglicht ersclieint, so halte ich IhreBe. 
»Zeichnung der vier Sperbcrilügel unterdessen für richtiger. Wie zwciflüglichtc Cherube di« 
»Arche beschatten, so beschatten auf Mumiengemälden zweiflüglichte Genien das £y, in dem Har» 
«pocrates sitzt, oder irgend einen andern heiligen Gegenstand. Der eigentliche hebräische und 
»persische Cherub ist aber kein einfacher Genius, sondern die zusammengesetzte vierfache Gc- 
«stalt, das Gesicht Ezechiels, als Mensch, Adler, Stier, Löwe; zusammengesetzt als Repräsentant 
«der Schöpfung in dem Typus des Menschen, der Vögel, der zahmen und wilden Thiere. Dieses 
«Gesicht Ezechiels, d. i. der hebräische und persische Cherub, steht vor domThorc von Persepolis 
«als der Caiomers oder Urstier der Schöpfung und erster Mensch zugleich, aus welchem nach 
»dem Sendawesta alle übrige Geschöpfe hervorgegangen sind. Caiomci^s, d. i. der Kuhmann 
»(daher Gumadr bei Ulphilas für Mensch) ist kein anderer als das vierfache Gesicht Ezechiel», 
» d. i. sein Cherub, ganz dem persischen nacligebildet, und in jenem von UEBnEü mit Unrecht 
»für den Martichoras gehaltenen aus Mensch, Adler, Stier und Löwe zus'ammcngesetztcn Thiere 
»nicht zn verkennen. Dies bat schon B. Sii.v. nz Sact in den Mrmoira d* l’IntUtut bemerkt, und 
»ich habe mich darüber in der Anzeige von Gönnzs Schahnameh im IX. Bd. der Jahrbücher 
»der L. weitläuftigcr erklärt. Ich halte diese vicrflüglicbto Figur für einen Ised, weil mir 
»Flügel durchaus weder einem persischen Könige noch Priester zuzustehen scheinen.« 

Ira April dieses Jahres bemerkte mir Professor GnoTEFEno in einem Briefe: «Da es bei 
»der Bekanntmachung Ihrer altassyrischen Walze Ihr Zweck war, alle noch so verschiedenen 
»Ansichten derselben zu sammeln, um einem Jeden die Wahl derjenigen frei zu lassen, welche 
»ihm die wahrscheinlichste dünkt, so theile ich Ihnen mit de» Herrn v. Hajuieb Erlaubnif» einen 
■ neuen Gedanken desselben zur weitern Erklärung Ihrer W'alzc mit, wichen ihm die Lesung 
»Ihres Buchet eingab , und welchen er aus mehreren Gründen als bewährt hofft. Er glaubt 
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■ nSmlich und halt fest dafür, dafs jener Genius, der die Straufse- (als Sinnbild der Wüste) 
»'»ürgt, kein anderer alsMilhras, der Wüstenbefruchter, ist; und Schliefst das nicht nur 

■ aus den gewürgten Straufsen, sondern vornüglich aus dem Brustschildc der Wahrheit. 
»(Vcigl. das Oraeulum vtrilalit auf des hohen Priesters Brustschildc und den Talisman der W’ahr- 
»hcil auf der Brust ägyptischer Hichter und Priester bei Plitabck und Diodor). Deshalb hält 
»er auch die sitzende Figur (Fundgr. UI. 3 PI. II. Fig. ii.) mit dem Brnstschilde für Mithras; 
»desgleichen Fig. i3. und den beigefügten Abdruck seines eigenen persischen Steines.« 

■ Er meint, dafs, wenn ich die Keilinschrift Ihrer Walze aus diesem Gesichtspunkte bctrach- 
»letc, sehr wahrscheinlich der N.ime Mihr darauf stehen könnte; und Sie wissen, dafs dieses 
»auch mein erster Gedanke war, und dafs ich aus den Zcnd]>üchern alles zusammentrug, was 
»ihn bestätigen könnte; dafs ich aber bald davon .vbging, weil nicht nur in der Keilschrift keine 
»Spur von Ähnlichkeit mit dem mir bekannten Kamen des Xerxes, der doch im Altpcrsiscben 
»Manches mit dem Namen des Mithras gemein gehabt zu haben scheint, zu entdecken vtar, son- 
»dern auch das Zeichen auf dem Gürtel mich auf einen andern Gedanken leitete, in dem ich im- 
»mer mehr bestärkt werde, ob mir gleich die Meinung des Herrn von llAJin£a an sich der Mit* 
»theiinng sehr werth scheint.« 

Die Hinweisung des Herrn t. HiJDUin ln seinem vorstehenden Briefe an mich, auf Morirrs 
zweite Keise in Persien, London i8i8, worin sich eine vierflüglichte Figur, derjenigen auf 
meiner Walze ähnlich, befinden sollte, war Teranlassung, dafs ich auf Tai. in. Fig./f. dieselbe 
nach der Zeichnung lithographiren lief», welche mir Professor Giiotefebd zugesendet hat, der 
mir zugleich dabei folgende interessante Mittheilung macht, die für seine Entzifferung der räth- 
selhaftcn Keilschrift klar und überzeugend zu sprechen scheint. Derselbe sclireibt mir nämlich: 
»Monicn liefert in seiner zweiten Reise (Asrcoiul Joum^ Ihroiigh Penia, .Armenia, and Atta Minor, to 
■» Comlanlinopk , itUveai itu jreari i8io*i8i6i ly James Moamit, i8i8), die Abbildung einer vierflög- 
> lichten Figur in den Trümmern bei Murghab, mit der ganz einfachen Bemerkung pag. ii8: 
» On one nf llie pilatlers in Ihe plain ^neer Morghaui) , siluaied at a ditlanct front Ihtoihrrt, ü a seulptartd ßgure, 
»much defactd, but there is still «lough lo jkoiv Ihat the tuljecl U alirgorical ; — ohne auch nur mit einer 
»Sylbe anzudculen, dal's sich über der Figur diejenige Keilinschrift befinde, welche er in sei- 
> ncr ersten Reise lieferte ; und doch scheinet beides nur Einem Pfeiler anzugehören. W'cnig- 
» stens schrieb mir Herr Bki.i.iso unter dem 8. November i0i8 aus Bagdad, dafs der englische 
■ Reiseiulc Sir Hosrrt Kes-Po»teil die Inschrift, welche wir hier mit der Zeichnung des Herrn 
»Monir.n verbunden haben, (Siehe Tab. III. Fig. ii.) von einem Pfeiler der Trümmer bei Murghab 
V .’ibzeichnetc, wo sie, wie schon im ersten Hefte der morgeuländischen Alterthümcr S. 5a. 
»bemerkt worden, oberhalb einer gcUügcIlcn männlichen Figur angebracht ist, die, sehr schön 
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thalbcrhoben gearbeitet, eiid beinahe Tollhommen erhalten, in einer Hübe Ton 7 Fufs aufrecht 
»mit aufgehobenen Händen steht, einen ganz besonderen Kopfputz hat, und »i<;h sowohl in der 
»Form als in der äufsorst feinen Arbeit gänzlich von allen in Persepolis vorhandenen Bildwer- 
^ »ken unterscheidet. Wenn diescmnach, wie sich aus der bald zu erwartenden Reisebeschrcibung 
»des Sir Rottur Ker-Poktek ergeben wird, Inschrift und Figur nur Einem Pfeiler angehören; 
»so beweiset die Keilschrift, welche durchaus der in Persepolis gleicht, dafs ein altpersischer 
»König die Bauten auffüliren liefs, unter deren Trümmern sich der Pfeiler findet. Auf der an* 

» dem Seite w eiset aber der ägyptische Geschmack der Figur unterhalb der Keilschrift darauf hin, 
»dafs es ägyptische Künstler waren, welche der persische König zu seinen Bauten gebrauchte. 
»Es scheinen also die Trümmer bei Murghab einer Stadt anzugohören, welche derKönig Kam- 
»byses nach den Andeutungen des Diodohcs von Sicilien durch ägyptische Künstler verschÖ* 
»nern und vergröfsern liefs; und dafs nichts Anderes als Pasargadä diese Stadt seyn könne, 
»glaube ich erst vor kurzem in der Hallischen Literatur «Zeitung unwiderlegbar erwiesen zu 
»haben. Damit stimmt denn auch die Inschrift vollkommen zusammen, da sie nach der im ersten 
»Theilc von iIs:KBZN's Ideen gegebenen Erklärung dreimabl die vier Worte in drei verschiede* 

» nen Sprachen und Schriftarten enthält: Herr, Kusrusch, König, Wel th e rr scher, Dafs 
»der Name Kusrusch auf Kyrus deute, wird wohl nicht leicht bezweifelt werden; desto mehr 
»glaube ich aber darauf aufmerksam machen zu müssen, dafs beide Namen von einander eben 
»so sehr unterschieden zu seyn scheinen, als Romutut und Quirinut bei den Bömero. Kyrus 
»(d. h. Sonne) hiefs nämlich der vor seiner Thronbesteigung sogenannte Agradates (d, h, den 
»der St.vrkc gab) während seiner königlichen Herrschaft bis zum Tode; Kusrusch (d. h. mach* 
»tiger Genius) aber wurde er wahrscheinlich seit seiner Auffahrt in den Himmel genannt, wel* 
»ehe das Schahnamch besingt. Hieraus erklärt cs sich einerseits, warum Kyrus in den Gcschichts* 
»büchern der Perser den Namen Kcichosru (d h. Chosru oder Kusrusch, Chosroes, ans dem 
»Stamme der Keian) führt; andererseits, warum Kyrus auf dem Pfeiler als ein Genius mit ,v>cf 
»Flügeln oder als ein Scrosch mit dem Symbole der Vergötterung über seinem Haupte abgebil* 
» det ward. Dafs die Insclirilt von einem Könige rede, kann nur ein ungläubiger Thomas noch 
»bezweifeln, da, wenn auch alles Cbrigc in meiner Entzillcrung falsch wäre, das Königszeichen 
»in der Milte der zweiten und dritten Schriftart nur noch von einem gänzlich Unwissenden in 
»dieser Sache abgcleugnct werden kann. Wenn aber die Inschrift von einem Könige redet, die 
»Figur dagegen einen Genius vorstclit ; auf wen liefse sich dann das Ganze besser beziehen, 
»als auf Kyrus, welchem man nach seinem Tode göttliche Ehre erwies? Der einzige Einwurf 
»liefse sich fast nur von der Seite anachen, dafs man behauptete, Inschrilt und Figur hätten 
»gar keine Beziehung aufeinander: und wirklidi ist nach dos Herrn Bellibo Versicherung di« 
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II Inschrift auf Tier andern in einiijer Entfernung Lcfindlicben Pfeilern wiederholt, ohne ron der 
»Figur begleitet zu scyn. Von einem solchen Pfeiler acheinen MoniEn und Sir Goa* Ol-self 
»iliie Ahschriflcu gciioimncn zu haben'; well sie von heiiicr Figur bei derselben Erwähnung ge- 
»Ihan. Sir Ho»eht Ki-x-Poismi naluu.abcr seine, mir durch Herrn Uku.iko milgelheiltc, Ab- 
> schritt von demjenigen Pfeiler, auf welchem die Figur steht, und verglich sic uUdann mit den 
»übrigen vier Inschriften voil völlig gleichem Inhalte. Da nun diese Abschrift viel genauer ist, 
»als die in IIrkres's Ideen milgctheille j so scheint mir ihr Abdrucli keine überilüssige Sache zu 
»seyn, zumahl da aus ihr hervorgeht, daf» auch der getreueste und sorglalligste Abzeichncr 
»einer unbekanuten Inschrift nicht vor einem und dem andern Versehen gesichert ist. Auf allen 
» fünf Pfeilern ist die Inschrift mit einer Einfassung umgehen, und bat einen leeren Kaum zwi- 
»schen der zweiten und dritten, und zwischen der dritten und vierten Zeile, gerade^wie auf 
»unserer Zeichnung, die Herr Bei.i.iao seiner Gcw'ohnhcit nach mit der gröfsten Treue nach 
» Sir Jlosrar's Abschrift verfertigte. Dafs der angegebene leere Raum die verschiedenen Spra- 
»chen und Schriftarten von einander scheidet, und also die Inschrift aus dreien sich wörtlich 
»entsprechenden bestehet, wissen wir aus den Insehriftcn zu Persepolis mit vollliommcncr Gc- 
»wifsheit. Jede der drei Inschriften besteht nur aus vier AVorten, wie sie die Kupfertafcl in 
»HzsRF.iv's Ideen augibt. Das dritte ist der unleugbare Königstitcl, dessen Bezeichnung ich nun 
»auch nicht nur in der, der dritten perscpolitanischen entsprechenden, babylonischen Schriftart 
»am Ende nlchrcr noch nicht bekannt gemachten Urkunden, sondern auch, wofern ich mich 
»nicht irre, in einer Inschrift von der complicirtesten Gattung aller Keilschrift, wie sie sich 
■ auf den Mauerziegeln Babylons findet, erkannt habe. Diese letztere Inschrilt, die einzige die* 
»ser Art, in welcher mehre Königsnamen vorzukommen scheinen, ist mir erst kürzlich durch 
»Herrn v. Haxheh mitgelhcilt, der sie aus Philadelphia in Kord-Ameriha erhielt. Sic ist nebst 
* »einer sehr bekannten Ziegelinschrilt in Kupfer gestochen, mit der Cberschiilt; AntijuUics from 
»Atui, iroaght Io Nftv-l'ori in Jan. 1817, Capt. Henry Auttin , anj noiv at Dr. Milchilt’s. Eine An- 
»merknng nennt sie Copj' of lite Inscription on a Fragment qf Brich taken from the M*mjue al the Tomh of 
^ teDaniel the Propiut, sititaied in the Desert, fortj^ miles N. U'. qf Basra. Sie ist also aus der Gegend, wo 
» ich immer nach einer Nachricht de» Fisrao detla FacL* eine solche Inschrift vermuthete ; und 
»sic würde für mich äufserst lehrreich »eyu, wenn sic besser crbalten'oder zuvcrliifsigcr abge- 
» zeichnet wäre. Eben die erweisbare Unzuverläfsi^cit der Zeichnung macht cs mir noch nicht 
»möglich, mit Bestimmtheit zu behaupten, dafs dasjenige Zeichen, welches demjenigen gleicht, 
»da» in Sir Kossar’a Inschrift in der Mitte der dritten Zeile sogleich auf das Königszeichen 
»folgt, und nur nach der Gewohnheit der complicirten Kcilsclirift durch Wiede iholung der vier 
»kleinen Querkeile sich davon unterscheidet, den Köuigstilel andeute. Dem scy aber, wie ihm 
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»wolle, das ‘Kuiligszeichen der pcrtcpolitanischcn Schririartcn zweiter und dritter Gattung, wel- 
»clicm in der ersten Schriftart ein völlig ausgeschriebenes Wort entspricht, ist mit unbestreit- 
» barer Gewifsheit gegeben; und das ihm unmittelbar vorhergehende Wort ist nach der Analogie 
»aller persepolitanischen Inschriften eines Königes Name, so wie das erste und letzte W'ort der 
»Inschrift eine auch zu Pcrsepolis vorhommende Königsbetilelung. Die Stelle des Punktes zwU 
» sehen den vier Worten vertritt in der ersten Schriftart der längst bekannte Worttheiler, 
»welcher in einem kleinen Schrägkeile von der Linken zur Rccliten besteht. Tn der zweiten und 
»dritten Schriftart lassen sich die vierW'^orte bcijtiem durch den senkrechten Ehrenkeil scheiden, 
»welcher vor ollen Namen und' ausgezeichneten Titeln gesetzt zu werden pllcgt, und in der drit- 
» teil Schriftart nur vor dem Königszeichen fehlt. Dieser senkrechte Ehrenkeil roüfste demnach 
»in der zweiten Schriftart der dritten Zeile viermahl Vorkommen; er steht aber in Sir Robxat’m 
»Abschrift nur drcimiihl, weil der Zeichner nach dem Königszeichen ein *>im sehr ähnliches Zei- 
schen übersah, zum oflenbaren Beweise, dafs auch der getreueste Zeichner einer unbekannten 
»Inschrift sich leicht versieht. Hienach wird man mm auch leicht beurtheilen, was mir Herr 
»DEi.Lino in Ansehung der hier mitgethcilten Inschrift schreibt- »Sie werden, sagt er, daraus 
»ersehen, dafs in Herrn MoniGn's Abschrift der Name richtiger als in Sir Gore OrsMLr’i gezeich- 
»net war, und wenn ich eigener Erfahrung trauen darf, so möchte ich kaum zweifeln, dafs in 
»des Letztem Zeichnung (die auch in Herrn t. OLEnis's Kupferstichen sich befindet), das ver- 
»dächtige Zeichen des Namens nur eine fehlerhafte Wiederholung eines Theilcs des vorberge- 
»henden Zeichens ist.» Es ist also hier ein Versehen durch fehlerhafte Wiederholung gemacht, 
»wie umgekehrt Sir Benriir ein wiederholtes ähnliches Zeichen übersah. Diesemnach ist der Name 
»des Königes nach der von mir gegebenen Entzilferung Kutrutch, und die ganze Inschrift lau- 
k tet in der ersten bereits entzifferten Schriftart: Edo Kuirutch Khuluhtoh AiheoUehoKhoh. Dafs das 
»erste Wort, wie das dritte, nur ein Titel sey, geht daraus hervor, weil ihm in der zweiten 
n und dritten Schriftart nur ein einzelnes Zciclien entspricht. Das vierte Wort ist cbeiifall» nur 
»ein Titel, der gewöhnlich am Ende der Königsinschriften steht, und der mir auch in der oben 
»erwähnten Inschrift aus Kord-Amerika das rorhergcliende Zeichen, das jedoch gerade so, wie 
»zu Persepolis, in der Mitte der Inschrift noch mehre Mahle vorkömmt, als Königszeichen ver- 
,» rieth. Von der Unznverläfsigkeit auch der getreuesten Zeichnungen kann nun auch folgende 
»Bemerkung des Herrn BzLi.ino zeugen. »Noch erinnere ieh, schreilit er, dafs zufolge Sir R». 
> aiar’s Zeichnung ich auch in der meinigen am Ende dos dritten Wortes ein i für h gezeichnet 
»habe.« Sonst habe ich kein Versehen in der Inschrift der ersten Schriftart bemerkt; dagegen 
»glaube ich der Abzeiebunng der letzten Zeile nicht ganz trauen zu dürfen. Wenigstens fehlt in 
»MoBizn's und C>L’sei.z's Abschriften der zweite senkrechte Keil des ersten Zeichens, wodurch bei 
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iiSir Ro*Enr die beiden ersten Zeichen vüllig gleich werden ; nnd der Anfang des letzten Wortes 
»raufs auch der obenerwähnten luschiiit aus Kord* Amerika zufolge eben so geschrieben -werden, 
»wie man es in der letzten Zeile yon Niebciir's E findet. Dieses mag hinreichen, um auch die 
^ärgsten Zweiiler zu überzeugen, dafs meine EntzilTcrungen auf der sorgfältigsten Vergleichung 
«aller sich mir darbietenden Mittel beruhen, und dafs mir die Zweifelsäufscrungen von Gelehrtcu, 
«die nicht gethan haben, was ich that, nur ein Lncheln abluchcn können.« — 

So erhebend auch diese Bilder aus der altpersischen Zeit seyn mögen, — so herrlich na- 
mentlich das Bild des Adlers, des Löwen ist, und so sehr die dichterische Ansicht der Natur dem 
Osten eigenthümlich aiigchörcn mag, so bemerken wir duch in dem Glauben und der Phantasie 
unserer eigenen Urväter auch ein schönes, be-nundertes Bild, welches sich aus inniger Ver- 
trautheit der schönen Natur mit dem Leben zu einem b'estbilde der Dichtung gestaltet h.-)t — 
dasjenige von Wodan's Pferden. Sie waren Diener der Weissagung und werden als reine, 
schneeige Rosse beschrieben, die frei in Walhalla eine Wohnung hatten. Dieses friedliche 
und doch kriegerische Bild steht dem des Lüw'cn, des Adlers, an Schönheit nicht nach! 

* 

Auf Tah. UI. Fig, 3. a.l.e. liefs ich in natürlicher Gröfsc ein Götzenbild stechen, welches ich 
von meinem hochverehrten Freunde, dem Geheimen Ruthe v. Gkhsibo in Frankfurt a. M. , vor län- 
gerer Zeit, nebst einem andern Alterthumsstücke des Morgenlandes *), zum Geschenk erhalten 
habe. Derselbe hat es aus London mitgebracht , woselbst cs durch Indienfahrer hingekommen 
seyn soll. 

Der StolT, woraus dieses Götzenbild geformt, ist ein feines Metall, das alle Spuren eines 
hohen Alters an sich trägt. So geschmacklos auch die Darstellung ist, so scheint solche aus dem 
Glauben des Volks, dem dasselbe angchört, hervorzugehen, nicht aber Schuld des Künstlers zu 
seyn: denn in der Arbeit selbst spricht sich viel Fertigkeit, Cbung und Charakter aus. a ist die 
Vorder- b die Rückseite und c die Dicke des Metalls. Figuren, Verzierungen und die grofsen 
Charaktere sind erhoben — nicht über 4 Linien — gearbeitet, dagegen die unzählige Mahl am 
ganzen äufseren Rande^ und überall, wo eich Platz dazu fand, wiederholten kleinen Charaktere, 
tief eingegraben, so auch die verschlungenen zwei Dreiecke unter dem sitzenden Götzen, wel-^ 
che nach der Ansicht eines ausgezeichneten Gelehrten Feuer A und Wasser V vorstoUcn dürften. 

. . r . : t <■ . 

•) r.« ist solches ein eigenthümlich, mit höchst gcschmachvollen Verzierungen gerormtes rundes Gefäfs 
aus Metall , mit mehreren Abtheilungen. Sehr versogono und vorsiert« grofse vergoldete arabische 
Bacbiiiben schmücken den Umkreis des Gefäfscs. 
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Auf einem, dem K. K. Antilicnkabinet in Wien gehörigen, geschnittenen Steine, Ton dem ich 
durch die Güte des Herrn v. Hajimeh einen Schwcl'elabgurs erhalten habe, ist ein Priester eingegra- 
ben, welcher dem chaldäischen NatiTitatstcIler in denFundgr.d. O.III, 3 . PI. II. Fig. i. gleicht, aber 
die Charaktere sind denen .ähnlich, welche sich auf meinem metallenen Götzenbildc befinden. Ich 
liefs daher diesen Stein auf Tai. III. Fig. i, in naliirlicher Grüfse abbildcn, nachdem ich dazu die 
ErlaubniCs des Herrn Steinbccuel , Dirckrors des 1 {. K. Anlikenkahincts, erhalten hatte. — 

So auch ist auf Tab- III, Fig. a, die Inschrift nachgebildct, welche sich pog. 129. in der Dtserlp- 
tion de iTndt par TiatwasTUALaa Tom. I. Berlin 1791. befindet und worin Zeichen %'Orhommcu , die 
auch Ähnlichkeit mit denen meines Götzenbildes haben. — TiEFFRSTiiAi.En schreibt über diese 
Schriftzüge, welche sich in Dchli*), der Hauptstadt Indiens, befiuden, Folgendes:^ »Votdliyjue 
»de Feros (FiVobs) Rai dci , 1 fgant, qui prMJa Tamertan de 1 jo am, itoit de forme eylindrique et posd dam an 
»endroit dte,v, sur an piddeitat (ou loc/e) quarrd comlruil d'immeniet pierra. On a fait tauler en fair et mona- 
» ment av-ee de la poudre ; it se rompil en ptusieurs mnreeaux donl einq sont encore existans. Le plas gras de eei 
»fragment et en mime lernt cetui qui ett le plus procke de la base, a i*/* aune indienne en diamitre, et il est lang de 
»3V4 aun«. Le second n’est gucrei /noiru dpais, mais sa longueur n’esl que de 1 V4 aune. On y remarque det 
rcaractires Indiens, sanserdtam, de Cazarale, et quelques pea d'Arahes. L’dpaisseur da troisiime fragment est d’une 
»aune; sa longueur, de 3. L'dpaisseur et la longueur da qualrieme sont les mimes que du troisiime. Le cinquieme 
»enfin a moim d'une aune en diamitre et nest lang que d'une aune et demie, Les longueurs ou hauteurs de ees dif 
»fdrens ddbris ajoutdes ensemble fhnt 9 aunes; mais on assure que la Itaulcur de fobdiisque entier a dtd de 20 aunej. 
»On remarque sur le ,\e et le 5 e fragment de teile colonne les caraetires Iah. III. fg. 3. 

»Apris ai-oir beaucoup et longtems cJierehd, fai Irauvd la signißcation de ees earactircs. Ct sont en partie des 
»signes numdriques , en parlie des fgures d'inslrumens de giierre, dont les Indiern se serroient autrefois. h est le 
»caraclire du nombre huit; eelui du nombre qualre; ^ ddsigne le scepire de Ram, joint h un globe. 
» ddsigne la fgure d'une charrue, qui eloit aulrefois un imlrument de gaerre ebez les Indiern; yq a de la res- 
»sembtance avee la lettre indienne qui signifd C ou Ki it est plas probable cependant que cette fgure da X romain 
„ou Ch grec , ddsigne anefieur h qualre feuilles, dont les genlils emplojrnl quclquefois la fgure peur servir i finler- 
»ponetualion des mols. A: triangle, qui est le signe de la Ddesse Fabani. E est le caraclire da nombre 6; F enfin 
»ddsigne une espiee de lusllebarde Qbipennem') avec taquette Ram coueha sur le carreau un gdant a mitte bras, 

»De ee que ees caracleres ont de la ressemltance auec des caraetires grees, quelques Europ*ni onl eru que etl 
»obdlisque avoit dtd dterd par Alexandre le gratsd; mais e'est une erreur: car Alexandre na pas pdndtrd jusque danS 


*) Die Perser nennen Dehli nach ihrem Gründer Schahdjeban, — S c h ah d j e b anab ad; 
er war einer der mächtigsten mongoliscbon Könige. 
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tees cnnlrees, et on fall d'alleurt potitlt^menl que le monument dont il etl quetÜon a ili laiUe et drlgd par ordre 
»et aux fraiz de Fdros, dam l’inlention de trammeltre sa memoire et lon nom i la postMU.K 

Bis jetzt habe ich über diese Schriflziigc noch keine Erklärung erhalten können. GnOTE- 
fesd's Ansicht über mein metallenes Götzenbild finde hier ihren Platz, besonders da Hofrath 
Heedes die sitzende Figur, im Fall das Ganze Indisch scyn sollte, auch für Schiwa mit dem 
Dreizack hält, jedoch scheint demselben dieses Gebilde mehr mongolisch-tibetanischen, als in- 
dischen Charakter zu haben. GnoTZFEan äufsert, obschon in STnAiiLESBEBCs Nord- und Östli- 
chem 'l'heilc von Europa und Asien (Stockholm 1730.) einige Götzenbilder Vorkommen, welche 
einige ähnliche Schrillzüge enthalten und in Siberien und der Tartarci gefunden seyn sollen; 
so hätte er doch andere ähnliche Schrillzügc auch auf gröfseren und kleineren Denkmählern ans 
Hintei'- Indien gesehen. Gbotf.fesd bemerkt ferner: »Der Priester mit dem Bauehgeräfse in der 
»Linken ist zwar auf der Kehrseite unseres Götzenbildes geschmacklos genug dargestellt, um 
»ihn nach Siberien zu verweisen; allein die Abbildung des Götzen auf der andern Seite läfst in 
»ihm einen Gan oder Siwa-Bhakt vermuthen, und auch die beständige Wiederholung einiger 
»wenigen Charaktere läCst auf den Ursprung des Götzenbildes aus Hinter • Indien schlicfscn, 
»wiewohl es auch möglich ist, dafs diese so oft wiederholten Charaktere erst später eingegra- 
»ben wurden, ln den Berichten christlicher Missionare lesen wir ton mehren Beispielen, dafs 
»sich abergläubige Indier die ewige Seligkeit zu verdienen glauben, wenn sie tausend und hun- 
»derttauscndmahl den Namen des Rama schreiben.*) Was aber Ram-ram bei den Wischnii- 
»dienern ist, das ist Schio oder Siwa bei den Schiweniten: die Anrufung des Wischnus , Ram- 
»ram, d. i. Gott, bewirkt Seligkeit oder himmlisches Glück; der Anrufung des Siwas oder Ma- 
»hadco schreibt *man die magische Kraft zu, irdische Güter zu erwerben oder zeitliche Übel zu 
»tilgen. Denn Wischnus bezeichnet den Erhalter der Dinge, welchem man daher gewöhnlich 
»nur Früchte, Blumen und Wohlgefücbc von Gewürzen und andern Pflanzen opfert; wogegen 
»die Schiweniten, grofsentheils Daints oder Magier, blutige und selbst Menschenopfer als einen 


*) Mai 7. Reute kam ein Mann mit einem prachtroll überzogenen Buche auf dem Kopfe in unsere 
Schule, in das erden INanicn des Oölren Rama 100,000 mal hincingcscliriebcn hatte. Mil diesem 
Ruche auf dem Hopfe lief er auf und ab, und sprach unaufhörlich den Namen Rama aus, worauf 
er seine cinsigo ilolTiiung gründete. Ein Volkshaufe sammelte sich um uus herum, als wir mit ihm 
sprechen wollten, allein er konnte au keinem andern Wort, als r.um Ausruf; Rama! gebracht 
werden, mit dem er triumphirend abaog. Mit den Leuten, die atelien blieben, hatten wir bessere 
XIntcrhaltung. , 

Dieses geschah in Vizigapatam, auf der östlichen Küste der Ilalhinsel, ( Siehe Magazin für 
die Geschichte der evangelischen Missions - und Bibelgesellschaften, IV. B, IV, Quarlalhift. ifli). 
Seite 54t.) ' D. 
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»wetentHchen Thcil der Terehrung ihres Mahaddo als der zerstörenden Kraft betrachten,, svie- 
>>rohl ihm als der strafenden oder belohnenden Gerechtigkeit vorzüglich auch das Opfer desHom 
»gelallt. Noch gibt cs in Indien drei mystische Charaktere: 6m, tat und lät, vvodurch man die 
»höchsten Gottheiten bezeichnet^ und von welchen dm nur in der Stille ausgesprochen werden 
»darf: ich wcils aber nicht, ob hierauf die so oft wiederholten Scliriftzügc unsers Gotzenbil- 
»des bezogen werden dürfen. Da in Südosten von Uindostan die Pali-Sprache als heilige Prie- 
»stersprache herrscht, so ist diese vielleicht auch auf unserem Gützcnbildo zu suchen; zumahl 
>da sich die meisten Schiweniten in diesen Gegenden linden, wogegen der Ilauptsitz der Ver- 
»ehrer des Wischnus'und seiner Incarnationen besonders im Norden von Uindostan ist, obgleich 
j, beiderlei Sekten durch ganz Uindostan yertheilt sind. Man kann sonst die ^Vischnuiten und 
»Schiweniten sogleich bei dem ersten Anblicke von einander unterscheiden, weil die BLakts des 
»Wisclinus sich auf der Stirne mit einer gelben geweihten Erde senkrecht bezeichnen, woge* 
»gen sich die Tcrchrcr des Siwas mit der Asche gedörrten Kuhmistes wagrccht bestreichen, 
»um alle bösen Geister von sich entfernt zu halten. Allein auf unserm Götzcnbilde sieht man 
»weder bei dem Priester noch bei dem Gotte einen Streifen auf der Stirne. Man kann jedoch 
»nicht daran zweifeln, dafs der abgcbildcte Götze Siwas »ey, und das Götzenbild zu dessen 
»häuslicher Verehrung liestimmt war, oder um vom Oberpricstcr vor der Brust getragen zu 
»werden, wie in Mii.i.ia's mythologischer Gallerie der 'Archigallus auf einer völlig gl eich gelb ern- 
sten Platte das Bild des Attys trägt. Seine ganze Gestalt, »ein Kopfschmuck, seine Art zu 
»sitzen, selbst »ein Bart, und die sechseckige Figur, vermittelst welcher man die Einwirkung 
»böser Geister verhindert, ist dem indischen Gcschmackc gemäfs. Zwar hält der Gott in der L:n- 
»ken eine Rolle wie Brahma , zwar fehlt ihm der Lingam auf der Brust, und das Auge aul der 
»Stirne, welches den Siwas vor andern Göttern auszcichnet; allein »ein Dreizack in der Rechten 
»stellt ihn kenntlich genug als den Mahadöo dar.« * 

Obschon die Gcschm.icklosigkeit dieses Götzenbildes kein längeres Verweilen dabei verdienen 
möchte, so führt die Erläuterung desselben stets zu neuen und vielleicht recht interessanten 
Resultaten; daher lasse ich mit Vergnügen noch die Erklärung de» in der indischen Mythologie 
gründlich bewanderten Professor» N. HEi.LEn in Mainz folgen: »Cber diese» Mctallt.älclchen, 
»vermuthlich der TIauspenate eines Wischnuiten, läfst »ich, so hinge der Schlüssel zu »einen 
»reichlichen Aufschriften nicht gefunden worden , ohne Anmafsung nicht» Bestimmtes s.igen. 
»Ich will meine Meinung über seinen wahrscheinlichen Inbhlt indcf», als eine lliichtige Deutung, 
»hier mittheilcn, bi» uns ein Sctdüsscllührcr Zu jener mir ganz unbekannten Schrift eine auf- 
»schlufsgcbende Legende mitlheilt. 

»Die Krone, der Lotusstab und da» doppelte Dreieck (an dessen Stelle nicht selten auch da» 
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»magitchc oder Ticlmchr niTalisebc Fünfedi sicht) selbst die Schriftrolle, wie sie als Attribute 
»jener mcnscblichcn , sitzenden Gestalt auf der einen Seite dieser Tal'cl zu cibliclieii sind, deu- 
»ten auf den mytbiseben Kreis des göltlicbcn Erbaltungsprinzip», welches nach den Ansich- 
»ten einer gewissen l’criodc vor Uralima , der Demiui gischen Potenz, den Vorzug erhält. 
»Der Bhogovotgita macht die» in seinem achten Odbjayo unbczweilelt ; ja hier wird dem 
»Brahma die Schöpfung der Scbelnwcltcn v<>ll der Wiedergeburten und des Formcnwechsels, dem 
»Wischnu (als Bhogoran oder Krischno) aber die WahrbaftigUeit der 'Wesen und das Gottseyn 
»in ewiger Einheit zugeschrieben. — (Man »ehe hierüber Fr. Schi.egfx, über die Sprache und 
»Weisheit der Indier, Heidelberg 1808. S. 307. in Text und Aiimerh.) — Hier nun haben wir 
»wahrscheinlich die Abbildung einer Wischnuinbarnation, und zwar den Krischno-Ava- 
»ter, oder jenen jüngeren de» Budlia vor uns. Beide sind eine schwarze Einlleischung, bei 
»erstem, um durch diese Farbe das Näc h tl i chmy » li sch e der fortgesetzten Schöpfung^durch 
»Erhaltung, und daher die Verwandtschaft mit dem Mondiiiytiius und dem diinheln ^Urelement 
»der alten Nachtfeuchte anzudeuten; und bei dem andern, um die iiüchllichc Meditation, die 
»metaphysischen Beschauungen analog zu symbolisiren. 

»Gleichwie die eclipsirte Sonne, obgleich für uns verdccht, dennoch die Bahnen der übri- 
»gen Hcerschaaren der Sterne beleuchtet und durchwärmt, so auch Krischna unter den Schal- 
sten seiner Fleischwerdung ein ungebundener, gewaltiger Bcschwängerer der Madura'schcn 
»Frauenwelt. Auch Biidha, obgleich in die Schatten der Betrachtung geliGi'l, drücht da» Bild 
»der physischen wie der intellektuellen Wcltbefruchtung , die Joni (Matrix nrum), an die 
»Brust; aber bei ihm wird Joni nur Sj'mbol der intellehtncllcn Fruchtbarkeit; er ist der 
»Nächte durchwachende Beschauer, daher auch verwandt mit dem Monde. Auch Budha trägt 
»(wenn er nicht siebenhä'uptig mit den pyramidalischcn Kappen dargestellt ist) eine dreitheilige 
»Krone und den heiligen Lotus. Als Inhaber und Lehrer der sechs Wissenschaften, trägt 
»er sechs grofse Geschmeidecinsätze in seiner Krone, und das untere Schlul'sband derselben ist 
»mit den AVorten oder den Zeichen (sinnbcdcutlichcn Edelsteinen) der zehn Kräfte beschric- 
»ben oder besetzt. — Zwei Säulen, oder Pilaren, tragen, wie auf vorliegendem Bronzcbilde 
»sichtbar ist, die pyramidalischc , oft siebentheiligc Verdachung, oder den Baldachin seines Throns 
»(eine solche ihcilt uns MiJK.n in seinem allg. Myth. Lexikon 1 . Taf. 8 mit), und sie deuten auf 
»übersinnliche Geisteskraft und das produktive Vermögen der Natur; sie sind da» 
xjachim und Boas von Hirara. — «Wie Wischnu in all seinen Niedersteigungen die Erhal- 
»tung de» Lichtes und de» Kechtes bezweckt, und deshalb von einer freieren Hege der Dich- 
»tung oft als in die Einzclnheiten de» Menschlichen lief eingreifend geschildert wird, so daf» 
»die beschränktere elementarishe Haltung, bis auf den onrcrdränglichen Gesichtspunkt der 
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»Mittler-Eigenicliaft, gana veradiwindet : alto auch Budha, wershalb er oft nackt erscheint, 
»wie Wahrheit und Recht es acyn sollen; aber dann führt er dennoch unter seinem Sitre den 
»Mond als Symbol der Beugenden Url'cuchtc, i^nd Brust und Uandilächc sind ihm sodann mit dem 
^Zeichen der nnt riigl i chen Vernunft beschrieben, dem Pythagoräischen Quadrate in die riet 
»kleinen Quadrate ciDgctheilt, und das bekannte Xoyoi beecichnend. Also erblicken wir 

»das bekannte Mooii'Khe Zinkbild dieses S)7nbols in Imlia Home, das uns auch CnEUZER (in Symb. 
»und Myth. I. Tab. XXIII.) mitgctheilt hat. — Da wo sein Thronhimmel in einer oder in sic- 
»ben Pyramiden endet, ist wieder auf das Sabäischc hingewiesen, und Budha-Surya gibt 
»seinen Namen einem der fünf astronomischen Systeme, dem Surya-Sidd'hanta (jiiiat. Res. It. 
»y>. 391. — VI. 5 ts<s. — Xll. 923 .): denn er ist Himmclsbeschauer und Erfinder des sublimen W'issens. 
»Aber er ist auch hochrerchrter , Icidcnschattloser Scibstbezwinger , hochheiliges LebcnsModcll 
»CGautemah-Gautamah - Gantima und Sommonokodom), und seine Verehrer tragen sein 
»Bild bei sich oder weihen ihm ein Schirmheiligen -Plätzchen im Hause. 

»Sollen wir nicht in Siam oder Ceylon den Schlüssel dieser Schriftart suchen müssen und 
»finden können? — 

»Das menschliche Bild auf der andern Seite des Täfelchens (hier Termuthlich die Kehrseite) 
»stellt wahrscheinlich einen W > s c h n u • B u d h a - Verehrer yor, der eben die an drei Ketten 
»befestigte Lampe der nächtlichen Betrachtung an ihrer Hakenstange aufhüngt, und dabei di« 
»rechte Hand auf die Brust legt. Et scheint, als trage er ein OHcsgcbnnd unter dem Seiten- 
»flügcl der Kopfl>cdecknng. Hier kann die Halsbinde von Perlen, als Pcrlcnkranz, die grofse 
»Wesenkette des Universums , den Inhalt der prüfenden Beschauung, symbolisch darstcllcn. Diesen 
»Perlcnkranz linden wir auch an vielen Budhabildern über die Brust herabhängen. 

»Indem ich diese Ideen rorlegc , entsage ich allem Ansprache dieses sphinxische Bathset 
»gelüfst zu haben; würden die todten Schriltzeichen lebendig, sie würden, möglicher Weise, 
»einen ganz andern Sinn aussprcchen.c 

Doch nun genug von diesem fratzenhaften Gebilde und hin zu den Ufern des Ganges, wo 
uns lieblichere Gestalten winken ! , 

Das auf Tah. I. nachgebildete indische Gemahldc erhielt icli schon im Jahr 1806 zn Königsberg 
in Preufsen. Die Beschauer desselben erfreuten sich dos herrlichen Earbenspiels, der zarten 
und feinen Miniaturmahlerei und hielten das Ganze für ein Bad fröhlicher Mädchen. 

Indem jetzt mehrere Gelehrte, welche -mit Indien und dessen Mythologie vertraut sind, die» 
ses Gemahldc sahen, gewann es in deren* Augen eine mythologische Bedeutung, und auch ich 

fand Gelegenheit, ansehnlich« Sommlungea indischer Gemahldc au betrachten, unter denen ich 

«•* 
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jedoch kein Bild fand, welche* dem Mcinigen an Feinheit, Einfachheit und Getchmack in Com« 
potition und AuaiÜhrong gleich kam. 

Mein hochverehrter Freund, Professor GnoTErxBD, ward von dem Zaulter diese* Gemahlde» 
so ergviflen, dafs er in den Quellen nachforschte und mit seinem Scharfsinne dem Studium der 
indischen Mythologie oblag; — nachstehende Abhandlung über dieses Bild ist das Resultat seU 
ncs schöpferischen Geistes. — 

Mit grofscr Gelehrsamkeit und Phantasie hat auch der als Künstler allgemein verehrte Pro« 
fcssor N. Mhi-cF.a in Mainz, — welcher seit vielen Jahren dem Studium indischer -Weisheit und 
Kunst mit unermüdlichem Eifer seine Zeit widmet, — denselben Gegenstand behandelt, und die* 
ses Heft verdankt ihm nicht allein einen Aufsatz, sondern auch die Bekanntmachung zweier indi- 
sehen Bilder, welche sich auf Tai. II. Fig. i und a. beUnden. Ohne dafs GnoTKriEiD und Mülleb 
sich kennen, oder je ihre Ansichten über mein indisches Gemahlde sich mitgetbeilt hätten, er- 
blicken sic Beide die Ganga mit ihren Gespielinnen in diesem Gemäldde. 

Diese Ansicht ist jedoch sehr abweichend von derjenigen des Herrn A W. v. Schlegei., wcl« 
eher mir Folgendes darüber schreibt, das ich mit seiner Erlanbnifs wörtlich hieher setzen darf: 

>Das indische Bild ist in der Tbat sehr artig, und empfiehlt sich durch feingetroflene Natio* 
n nal - Physiognomie und Ausführlichkeit im Costüm. Es stellt eine Schaar badender Tänzerinnea 
>toder Buhlerinoen vor; wer cs mythologisch deuten will, mag sie Apsarason nennen. Solche 
»Bilder, welche Szenen ‘des wirklichen Lebens vorstellen, werden in Indien in grofser Menge 
»verfertigt, sic sind aber selbst für das Studium der alten Litteratur nicht gleichgültig, weil 
»die heutigen Sitten doch eigentlich immer noch die alten sind.« 

Ob und wie diese so verschiedenartigen Apsichten dieser ausgeEeichnettn Männer sich rer« 
einigen werden, lasse ich dahin gestellt seyn! — Über die auf der Rückseite meines Gemähldcs 
befindliche Schrift, — welche ich auf dem Steindrucke unter demselben habe setzen lassen, — • 
sagte Herr v. Schlegel, ehe derselbe da* Bild selbst gesehen hatte: »Meines Erachten* ist diese 
»Inschrift nicht in Devanagari- Schritt, wiewohl der oben hiulaufendc Querstrich und dio davon 
»hcrabgelicnden Perpendicular- Striche ihr eine allgemeine Ähnlichkeit damit geben. Ich weif* 
»wenigstens keinen einzigen Buchstaben mit Sicherheit zu erkennen. 

»Noch weniger ist an Bengali, Talinga, Malabarisch, oder sonst irgend eine der heut zu 
»Tage in Indien gangbaren Schriftarten zu denken. 

»Da* Schlufszeichen hat Ähnlichkeit mit der Ziifer 4 in Devanagari .Schrift, nur dafs diese 
»oben mehr geschlossen ist, ungefähr wie unsere 8. • 

_ »Das oben bemerkte hindert indessen nicht, die. Inschrift für eine Indische zu halten. Die 
Bezeiebuungsarten de* Sanskrit haben int Lauf der Zetten ungemein gewechselt ■ man bat , in 
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»Indien «elbst Inidiriften' genng in Tcr«lteten Charaltteren geFanden, die znm l^eil in den Aiia- 
9 tick Researcha in Kupfer gestochen sind. Auch in solchen Inschriften, 'worin die DeranagarU 
»Schrift iWTerkennbar ist, hat diese dennoch sehr abweichende Formen. 

«Über die Herkunft der Inschrift würde wohl das dahei befindliche Bildwerk den sichersten 
»Aufschlufs geben. Alle Indischen Figuren haben einen so bestimmten Charakter wie die Ägjp« 
» tischen. In der Sammlung des Grafen STaoFABor in St. Petersburg habe ich eine an der Gränse 
»TOn Siberien im Flusse Kama gefundene silberne Schale an den Figuren unbedenklich (ue 
«Indisch erkannt. Yiellcicbt künnte auch hier das Bildwerk auf die Spur des Inhaltes der In> 
» schritt leiten. 

«Die Schwierigkeiten der EntzHTernng werden freilich durch die Kürze der Inschrift noch 
«rermehrt. — Die Herren Colebrookk und Wilribs haben für Indien am meisten in diesem 
«Fache geleistet, zwar wohl mit Hülfe Indischer Gelehrten. In Paris müfste man sich an Herrn 
«t*. Cacar wenden, und im Fall wir hier altes Zend oder Peblwi vor uns haben sollten, an Herrn 

)t SjLrESTK K BE SaCr. « — 

Es wäre wohl zu wünschen, dafs die positive Deutung bekannt würde, indem diese Schrift« 
Zuge doch vielleicht nicht ohne Beziehung auf das Gemahlde seyn konnten, — indem Professor 
GnoTCFKSD in seiner Abhandlung bestimmt irrt, wenn er das Gemählde für aufgeklebt hält. Ich 
habe es jetzt sehr genau untersucht und gefunden, dafs das Bild auf einem starken geglätteten 
Papier gcmahlt ist, demjenigen gleich, welches man in alten persischen und arabischen Original* 
Uauuscripten anlriHl. Das Technische der Hahlerei kann ich hier übergehen, indem der kunst* 
▼erständige Professor MÜLLzn in seinem Aufsätze ausführlich darüber spricht; — jedoch muff 
ich bemerken, dafs ich der Behauptung des Herrn Müller, als beianden sich sechs Störche auf 
dem Gemählde, nicht beistimmen kann. Es sind nur vier Störche wirklich vorhanden; der Kopf 
mit Schnabel eines fünften soll noch deutlich aus den Bäumen hervorgucken, doch weder Gao* 
TEFEBD noch ich können ihn dafür gelten lassen; von einem sechsten findet sich keine Spur, 

In dem Bauiuschlag indisciier Bäume finden sich mehrere, die auf solche Formen, wie die 
fünf zur Linken stehenden Bäume auf meinem Gemählde, hinweisen, ohne gerade die Banmart 
selbst mit einiger Wahrscheinlichkeit bestimmen zu können. Bomioj: penlanJram (Indisch Pmjala') 
zeigt durch seine gefingerten Blätter, einen sehr analogen Blattwurf; Averrhoa Cartmhola (Indisch 
Tamara-Tonga) verzweigt sich auf ähnliche Weise ; auch mehrere Feigenarten kommen in der Yer* 
zweigung nabe. Der eine Baum, rechts, ist mehr abweichend. — , 

Dine mir von dem Herrn Professor Nbrs v. Esbbbech in Bonn gernachten botanischen Erlau* 
terungen fuge ich hauptsächlich deswegen mit an , weil es für die Ächtbeit und Wahrheit meines 
Gemäbldes spricht. ^ 
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Mein Freund Sasobb hob*, den vir »choa ani «einer geistreichen Ansicht über meinen 
Jaspiscvlindcr im ersten Hefte dieses Werkes kennen, erüffhet hier mit dem — Orient — di« 
Ileihc der mir freundlich übersniidten Beiträge. Mit umfassendem Geiste und tiefeindringendem 
Scharfsinne in des alten Testaments unerschüpflich i«iche Quellen, hat der geistreiche Verfasser 
die Spuren dos östlicheren im westlicheren Morgenlande aufgesneht und uns ein gedrängtes, schü« 
aea Ganze von den ewig frischen, jugendlichen Dichtungen des alten Tostameirt« gegeben, 

‘ 


Obiges war schon in den Druck gegeben, als ich von Herrn Consistorialratli BEnLKnaiaBB 
noch eine Deutung meines Cvlinders erhielt, die ich um der abweichenden Ansicht willen eben- 
falls hier mittheilen will. 

»Der Straufs ist nicht S}^boI des Bösen (Bibel, Horapolio, Naturgeschichte), sondern 
sder Stärke, deä schwer zu Bändigenden und schner zu Fangenden und zu Behandelnden. Es 
»scheint daher mehr symbolische Darstellung — dos Cbcrgcwichtcs des Verstandes über physische 
»Kraft, der Herrschaft der Vernunl't über Hörpcrmacht — zu.aeyn: und da der Straufs nach 
»alter Voratellung zugleich das Mittelthier zwischen den himmlischen und irdischen ist, ein Vo- 
»gel der nicht fliegen bann, welches Luft- und Erd- Eigenschaften, die Natur des Vogels und 
»Landthiercs , in «ich vereinigt, so deutet «r auf unbändige Kräfte beider Begionen. Die mensch- 
»liehe Gestalt im Gegentheil vereinigt hier in sich Schmuck (Schönheit) und Weisheit, und so 
»tritt die alte Lehre der Mysterien hervor, die bchanntlich unter sehr vielfacher Gestalt dratna- 
»tisch abgebildet ist, Weisheit und Schönheit beherrschen thierische Krafti Die am Halse fest- 

t 

»gehaltenen Straufsc wenden sich unwillig abwärts, die Schnäbel sind, wie cs scheint, vor 
»Schmerz geöflhet. Sie sträuben sich, wie die Stellung der Füfsc zeigt, u. s. w, a 
^ Noch freue ich mich , die künftige Bekanntmachung dreier indischen Gemähldc vcrBprechOn 
zu können, wovon zwei kleinere wieder auf die Ganga «ich zu beziehen scheinen, und so viel- 
leicht 8ur Bestätigung der Ansicht Grotbfebo’s beitragen, ein drittes im gröfsten Formate aber 
vermuthlicb den Hofstaat des Tippo Saheb, bei Gelegenheit einer, an fremde Gesandten gege- 
benen Audienz, abbildet, und insofern ein trciUichcs Gegenstüch zu der feierlichen Hof- und 
Staats-Audienz beim Schah von Pwrsien ist, welche Herr von Hawif.b im fünften Bande der 
Fundgruben mit seiner bekannten Gelehrsamkeit erklärt hat. 

Bonn, im Dccembcr i8ao. ’ Donow. 
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0»t®n * Orient, Morgenland — man i»t gewöhnt, in diesen Ausdrücken einen helleren, 
lichteren , einen glänzenderen Gedanken des Lebens und Scyns sich zu mahlen. Der Gedanke 
steht dem Abend, steht der Seite entgegen, die so nicht glänzend ist. Es scheint daher ein 
ursprüngliches Gesetz , was den Blick nach dem Morgcnlande hinwcndcl. Die Eigenheit des 
MorgenKandes war yon jeher tiefere Helle durch die grofse Natur; tiefere Angezogenheit an den 
Glanz der Schöpfung; tiefere Überschwänglichkeit im Traum des Ffihlcns. Die Seele des 
Ostens war daher ein kindliches Offnes , das mit Preis die Ilohcit ehrte, wie die Hoheit sich 
gab; worin der grofse Geist dem Lande sich sichtbar gemacht, darin fühlte es gleichsam 
wieder sichtbarer, indem es ihn verehrte. Wir bemerken tief, dafs des Morgenlandes Weise, 
durch jene Kindlichkeit, in der Überschwänglichkeit seines Geistes auch eine Bescheidenheit 
ehrte. Es ist eine Enge in der Weite, die, gleich dem Jugendaltcr, nur um so gläubiger anschaut, 

Sehen wir aber auch ab von dieser Emplindung, von diesem cingebornen Gebeimnifs des 
Herzens; so begegnet wieder in gleicher Weise der Beitz des Morgens dem Forscher, dem 
Denkenden damit: dafs er der Aufgang, der Morgen der weiten Geschichte ist. In dieser 
Ilücksicht bleibt denn der Hinblick, die tiefe Aufmerksamkeit auf die Bedeutung gefesselt. 

Die Geschichte zeigt einen Ursitz, welcher dem W'andern und Wechseln der grofsen 
Gewohnheiten der Völker vorausgegangen ist : wir linden aber selbst in ihm schon ein Buch der 
Erfahrung, von mannigfaltigen Schicksalen, von helleren und dunkleren Zeiten um das Gesetz. 
Die fernere Geschichte ist gleichsam der ersten Nachbild: das Eralte ist nur überschwänglicher, 
glanzender. Der Forscher wird jetzt sogar von dem Rückblick auf den reinen, erhellten 
Morgen überrascht , wie ein Mann in seinem einzelnen Leben überrascht wird , der nach sonder- 
lichen Schicksalen , nacli langen , abgewendeten Tagen , nach der Trennung von der Heimalh , 
wo der Morgen glanzte, mit Gedüebtnifs von harten Prüfungen, nach Harren und Suchen in 
frcmdcjii Lande, diu seinen Gang wolkig, finster und voll Sturm machten — gedankenvoll rüch- 
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kehrend jetzt dem I.ande »einer Jtigendwiege wieder naht, in dem die Empfindungen glänzten: 
er »ichl auf die Fülle, die in der Enge sich bcsregte , und fühlt den Scliutzgeist, der von dem 
Anfang zn dem Forlgnng ihn begleitete. 

Kach solcher Erfahrung, mit diesem Ilüchblirli den Osten, das Morgenland zu betrachten, 
ist hier geeignete Stelle, 

Im Morgen wanderten die ersten Menschen, TOn denen eine Sage ist; dort die ersten Fami- 
llcn, Ton deren Erfahrungen geschrieben ist: cs erhoben »ich im Morgen die ersten VüIUcr zu 
Ilcicken, von deren Gesetz, Macht, Uuhe und L’nruhe ganze oder zweifelhafte Gew-ifsheit ist. 
ln der That schwebt das erste Uild vor, wie Wolhcn am jungen Tag : hier sammeln sie sich, 
scheinen schon bestimmt; dort verrinnen sie wieder. Es wüi'dc schwer sevn zu sagen; wie? 
wann? in welchem ersten Anfang die Geschichte sich bewegte, wenn man auch das Unge- 
fähr aller Sagen zu vereinigen suchte : anziehender ist'», ihr Inneres zu betrachten, und hier 
kommen wir anscheinend weiter als mit der Zahl. Die erste Geschichte geht von einem Sitt- 
lichen aut, das an dem Herzen der Völker bildete: der Glanz seines I.ichtes ist das, was 
zuerst die Familien, die Völker sich überlieferten: cs war ihr Heiliges. Unter ihm fühlten sic 
sich vereint; durch das iiherliefertc Heilige herrschte ein Gesetz. Denker nennen dieses Höhere 
Idee: in der Geschichte erscheint sic als ein Erregen und Wirken, als. eine Leitung, die thcils 
in, thcils aufser dem menschlichen Geiste zn wohnen scheint. Dieses erste Bett der Erkenntnifs 
zeigt sich über dem Morgen des ersten Dascyns als ein halb ersichtliches , halb zwcifelhanct 
Glanzbild: cs hat seine Strahlen erst mit Farbe entwickelt, da sie aiisgingcn : das Scheinen 
selbst, das cinfaclio, helle, ist wie bei schönem iVachtlicht — Gcheinmifs, 

Gegen den Mittelscliool's des weiten Asiens, wo himmelragcndc Gebirge zuerst den Gedan- 
ken über den Gränzkreis der Erde trugen, schien das Geheimnifs der Bcligion auf. Eine 
eigene Lehre, diese erste! T^'n Bild in B i I dl o si gh c it ; eine Vielfachheit in Einheit; 
ein alleiniger Gott in vielfachem Gotteswesen: diefs ist das Erste, Uranlänglicbe der 
Glauhenslulirc , dessen zweiten Boten sich schon derjenige alte Lehrer nennt, den wir selbst 
kaum kennen — ZonoasTKH, 

Wir wollen sie in den Stufen ihrer Gestalt, in ihrer Moral, in dem Dienste, der 
ihr gebracht wurde, betrachten. 

Der erhabenste Gott ') war nach der I.ehre de» alten Lehrers, ein einiges, reinstes, 
liefst wirkendes Wesen; sein Wesen wohnte im Licht und war Licht; er war ein Körper 


>) naaviKD in ilcr heiligen oder Zeud-Spraebe des alten Volkes — der l’arscn genannt. Auf dis 
Namen ist hier kein Gewicht eu legen. 
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der Körper, aber Engleichron allem Gei itigen der Tater; das Urbild, umgeben roti Glanz, 
Seligkeit, Weisheit, Ton Anfang wohnend im Lieht. Der liüchslc König von allem Guten und 
allem ‘Vortrcfllichen , der König aller reinen Geschöpfe — war die Gnuidkrait der Thalig- 
heit: sein Verstand war das Wort, nach welchem sein Wille schuf: dies Wort war ein 'N^ort 
der Heiligkeit, und war Quell und Wächter, der die Geschöpfe und die Welt, die er 
gcschafTcn halte, auch segnete. Er gab Hülfe, g.ah Übcrllurs, kehrte die IVoth die gekommen w.nr, 
wieder zum Glück. So bewachte er als höchster Schöpfer, als höchster Richter das reine 
Waehsthum derNatur, die reinen und gerechten Menschen: er war höchste Majestät, wurde 
in einem höchsten, reinsten, unbeweglichen Himmel wohnend gedacht, in einer Wohnung der 
Seligkeit, wohin er die Gerechten versammelte, wohin die bösen Geister, die seine Schöpfung 
beunruhigen •), nicht kommen konnten. 

Um diesen höchsten Gott dienten mächtige grofsc Geister , Wesen seines Wesens, 
Diener seines Thrones, Schutz fürsten für das Reine, Gute, das Er liebte. Dieser Erz- 
diener ^), die eins mit Ihm in reinem Willen waren — zählte man sechs. 

Der erste •) war der Fürst der Heiligkeit des höchsten Herrn, sein hoher Friedens- 
engel, Schutzgeist für die Herzen, der gleich nach dem höchsten Gotte über die Menschen 
wachte. Von ihm ging die Weisheit, der reine Verstand, die Vernunft ans; er bewachte die 
veriiunltlosen Thiere , und gab den Geschöpfen Speise. Sein Sitz war dort, wo der Vater im 
Lichte die Gerechten versammelte: hier sprach er wie der alte Spruch sagt, den Empfang aus, 
wenn reine Seelen aus dem Reich der Mühseligkeiten zur Stätte der Refreiung kamen , wo der 
Fürst der Übel *) keine Gewalt mehi* über sic haben konnte. Dieser grofse Schutzengel 
war der erste, mächtigste aller Erzengel. 

Ein zweiter Schutzfürst ’) wurde als das Bild des lichtreinen Glanzes, geistig der 
Wahrheit und Reinigkeit der Seele gedacht. Das Feuer mit rothem Glanz — dos hoch 
ibiernde — ging von ihm in die Welt : er wachte über der Geschöpfe Wohl, und stritt mit 
einem der Erzdämonen unter den bösen Geistern, mit demjenigen ‘) der Urheber des Ver- 
derbens der Sünden war. 

Der dritte grofse Schntzcngcl um den Thron des Lichts war der, der den Glanz der 


>) Ttan's nannte man im Allgemeinen die rulicsturendcn Dämoiiea. ' ^ 
») Anscnsrssn's. 

S) IUhusv, 

*) Ausiass. 

Anbist HCSCBT. 
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Erdenschätze zum Eigenihum hatte, den Glanz der Steine, des Goldes und Silbers. (Das 
Altcrthum liebte diesen Glanz.) Von ihm ging der I.ohn des ncichthums und die Segnung in 
Gütern ans. Derselbe war aber auch, nach einem schönen Zuge der alten, lichtbegeisterten 
Zeit, ein Vater des Mitleids, ein Pfleger undErnährer der Armen, ein Schutzgeist der Ge- 
ringsten, der Niemand umhommen liefs. *) Sein Gegner war der böse Geist der Gewaltthä- 
tigkeit, welchen er niederkärapfte. 

Als den vierten hohen göttlichen Diener bezcichncte man ein weibliches Wesen, die liS- 
niginn der Ilcinigkeit*) , die sanft, freigebig, Beschützerinn reiner Wünsche war, 
und den Menschen den demüthigen Gehorsam, der dem Vater gebührte, bewahren sollte. 
Sic bekänipDe einen Ungehorsamen, Widerspenstigen ’) unter den bösen Geistern, der sich 
an der Frechheit ergötzte. 

Der fünfte ♦) war ein Wächter, der die Witterung, die Zeiten, die Jahre, die 

Monate und die Tage lenkte. Als solcher war er der Helfer des Jahres, und der Erste, der 

um den Beginn seines Kreislaufs regierte. 

Der sechste ’) endlich liefs die Früchte aiifwachsen , beschützte die Keime, die 

spriefsen sollten, und mehrte die Baume, die Fcldfrüehtc und die Heerden der Menschen. 

Aufscr diesen verehrte man das urgebornc göttliche Feuer. 

Wir begreifen nun in diesen Erzdienern um des höchsten Gottes Thron den Gedanken von 
der Hoheit und dem Licht , das aus den göttlichen EigenschaKen herrschte. Eben diefs anzu- 
deuten, dachte der alte Glaube dieselben Bilder als eins mit Gott. Unendlich vcrrielfultigt 
dachte er noch eben so Stufen von untergeordneten guten und bösen Geistern *) , die in 
Menschen — auch wohl selbst in wrunderbarer Thicrgcstalt die Befehle der Oberen ausrichtc- 
tcn. Sie stritten ritterlich , unversöhubar gegen die bösen Geister , deren W^ohnung die 
Hölle war. 

Als eines Obersten der niedern guten Geister, unter den höchsten himmlischen, ist vor- 
nehmlich die Bezeichnung des MiTiinA, als eines irdischen Stellvertreters, Veziers, des höchsten 
Gottes bekannt. Er war das Bild der morgcnläiidischcii höchsten Bcamtung: wurde gedacht als 


‘) In der Mosaischen Gesetsgehung pflegte in diesem Sinne die Liebe gegen die Fremdlinge 
cmpfoblcn su werden, 

SrrasDoaAD — das Vorbild der Graticn bei den Griechen. 

') 'l'saurn. 

KnOMfAD* 

AsirnDAD« 

Istp'i und Dsw's. 
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enter Bath, als erster Feldherr, als erster Priester, als erster Aursehcr über Alles, was im 
Reiche ist, als die untergeordnete zweyte Person seines Herrn, als sein Vermittler um alle 
Bciehlc und als sein Vollstrecker derselben. Man dachte diesem überschwäiislichen Allvertrcter 
tausend Ohren und zehn tausend Augen; denn er sollte Alias merken. Alles wissen. Alles 
bedenken und Alles bewirken. Das Überschwängliche in dieser Idee ist Eigenheit des Morgen- 
landes: wir finden sie später in Gleichnissen, wie in jenem Gesang, der den ersten Kdnig 
Israels erbitterte: Saoi. hat tausend erschlagen, David aber zeben tausend. Neben der 
Hoheit des Mitiida stand noch weiter ein groFser gottgeborncr Geist t), ein heiliger König 
der Erde, als besonderer Schutzwäcbter den Menschen vor: in ihm dachte sich die nicht 
genau unterscheidende Lehre der göttlichen EigenschaFtsbilder nichts anders, als wieder Gott 
selbst, nur gestaltet als 'Wächter seiner Schöpfung. 

Wir übergehen die unzähligen Sinnbilder von den llcerschaaren des Himmels nnd der 
Hölle, die das Zendbuch, wie es scheint, in die reinere, urtiefe Lehre von dem einigen 
Gott, die llox gelehrt haben sollte, mischte. 

Die betcbauliche Weite des Asiatischen Landes war dazu geeignet , so grofse Fülle von 
der Idee des GeschafTnen auFzuFassen. 

\ on dieser Fülle des Glaubens gingen die einzelnen Strahlen aus, die sich einhüllten, nach 
und nach verkörperten, götternd und abgötternd wurden; jenseits nach Indien, diesseits 
in's grofse alte Syrien, in Ägypten, nach Klcinasicn und Griechenland, dann zu den 
Römern. — Das GeheimniFs der Verzweigung blieb in höherer Hinsicht als Idee der Sinn 
der Mjstcrien , dos Grundlicht der Dichtung. Rei den Griechen wurde die Einhüllung herrli- 
ches Nachbild der Natur, schöne Erhöhung, schöne Blüthe des Menschlichen; in Aegypten 
wurde sic Ungcstalt , Mischung des Thicrischen mit dem Menschlichen. 

Nach der Verhüllung richtete sich wieder in mancher Hinsicht die Moral. 

Es gilt aber darum, hier die Moral, die in der glanzvollen ürlchre zu Haus war, zu be- 
trachten. Dieser Gesichtspunkt entspriebt ihrem Glanze. Das Ideal , das die ganze Natur be- 
geistigte , sie als rein oder unrein für des Menschen Empränglicbkeit , Aneignung , Nachahmung, 
darstclltc , einen täglich segnenden oder nicht segnenden EiuUuFs des Wirkens von der Gottheit 
herab dachte, erzeugte eine geistige Reinheit, eine Weihe der Denkungsart, die das erste 
Volk dieses Glaubens zu einem der merkwürdigsten gemacht hat. Wir dürfen uns nicht wun- 
dern, dafs in der Urzeit so tief Ideales zu einem Fleck der Erde herabstieg; denn die erste 


•) Ssaosca. 
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Empfindnng itt öfter die gröfstc. Da c» einmal gepflanzt war, trug die Holieit, der Schimmer, 
die dum Osten eigen sind, die Stärke des Lichts, das am Tage auizicht, das Funkeln, das in 
der Nacht glanzt , TOn selbst dazu bei, das Fragen und Ahnen des Gemüthes zu vertiefen. 
Das Gemtilh, die Empfänglichkeit für den Gedanken der Allmacht, die in ihrer Alhvirksam- 
keit zugleich ruht und feiert, fafstc einen uraniauglichen Leuchtpiinkt. Die Betrachtung der 
Natur giebt in feierlichen Augenblicken von selbst die Stimmung , die der Urzeit eigen war , 
aus der man ihre Gedanken als ein unvorbereitet sicherhebendes Gebet, als eine Antwort an die 
tiefe uncrfafsliche Liebe, an die unerfafsliche Kraft, bezeitbnen kann. Erhob sich das Gestirn des 
Tages, so sah die Urzeit darin den Gottesthron, wo die stralilendcn Diener im Glanz wohnten. 
Der Parse wandte der Sonne ersten Strahlen, ihrem ersten Wiederblicke die erste Empfindung 
seines Tages zu. ln die Strahlen des grofsen Lichtgestirns trug er den Schatz, der seiner 
l.iebc geschenkt wurde, den Anliümmling, den Neugebornen; gab ihm in dem heiligen 
Scheine die Lichttaufc, — Vor, über der Nacht dachte er sich die Gestirne begeistigt, 
von I.cbenscinllufs. Alles was er sah, schien ihm ein Einiges, Rciniges, von dem höchsten 
tVesen erhalten und das von Gott umseliget ist. 

Kein Wunder dafs der Parse seiht die reinen (Quellen , die reinen Bäche — die Spiegel 
des ewigen Lichts, die Brunnen der Bcfrnchliing nannte j dafs er sie rein hielt: dafs er sie 
überall hinicitctc, wo dor Anbau , die Schöpfung gedeihen sollte; dafs er sogar sic verzweigte 
bis ins Kleinste, um den lebenden Lauf in tausenderlei Wohlthat zu verwandeln. Alle Ele- 
mente waren seinem Glauben geheiligt ; von 'Allem nahm seine Ehrfurcht den reinen , wirk- 
samen Gedanken des Schöpfers auf. Man sagt, dafs das alte Land, wo die Parsen wohnten, in 
Anbau glänzte; dafs ein geweihtes, llcifsigcs Leben gelebt wurde. 

Gleichsam von selbst ging der Sinn der dicfs Licht verehrte, in den Sinn der übrigen Moral 
hiilTiber. Nicht lügen, nicht undankbar sc/n, die Eltern ehren, nicht Schulden 
machen! — war das umfassende Gebot, die Lcbcnsreligion, welche die innere Beinigkeit der 
äufseren gesellte. Wir vergessen über dieser Erhabenheit gern , zu welcher Zeit, unter 
welchen Anfängen die Blüthe gegründet wurde. Soll indessen eine Frage statt haben, so läfst 
sich wohl eine erste und eine zweite Periode darin unterscheiden. 

Die erste, die allcrrcinigste war wohl die Wirkung, welche die ganze Symbolkraft des 
Natur heryorbrachtc ; die einfache Yerschlungenheit des Gemüths mit der Tiefe ihres W'cscns, 
in dem Lichte, das in der allerschauten Verhüllung des Gottesgeistes dem Glauben glanzte. ' 
Später, in der zweiten Zeit ( walirscbeinlich durch ZonossTzn), wurde die Stiftung ein 
Dienst von lürmlichcr Art. Der Cultus umkleidete und erweiterte die Lehre, Das Gebet 
vor Gott wurde Ccrcmonie, Tcmpelbrauch. Es geschah Vorschrift; man weihte das G e- 
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räthe, die Fass un g der Gebete — die Unabweichlichkeit ; die Priester srurden jetat 
eigentlich za Priestern. Selbst in der Bedienung war aber dieses Glaubenslicbt doch ein- 
fach and mehr natürlich rerherrlicht, alt andere. Der Parse pflegte in seinem Tempel die 
Flamme Gottes, die reine Flamme des Lichts, die die Schöpfung erleuchtet. Fr ehrte in 
diesem Lichte das Reine, Würdige, und suchte sich darin, möchten wir sagen, ein Bild ron 
llocbwürdigkeit. 

Anfangs hatte man diese Flamme im Freien gezündet: nachher nährte man sie mit reinem 
Ol im Tempel. 

Dem Dienste der Verehrung im Tempel standen obere and untere Priester vor. Das 
Priestcramt war eine W'cihe; zur Bedienung der Gottheit und zur Verdienung des reinen 
Rimmels mufste der junge Parse, gewöhnlich schon im fünfzehnten Jahre, als ein bestä- 
tigendes Belicnntnifs seines Glaubens diese Weihe durch mehrtägigen Gebetdienst unter der Auf- 
sicht der Obci'pricster sich zu eigen machen. 

Der Tempel waren — ein gröfsercr und ein kleinerer. In dem kleineren — welchen 
man die Stätte der G er cch ti gkei t *) nannte — wurde das heilige Feuer oder das Licht *) 
erhalten, so dafs der Gedanke dieses Tempels das Heiligste des tiefen Glaubens — Licht und ' 
Recht in sich vereinigte. 

Man gebrauchte zu dem Tcmpcidicnstc Altäre, Tische von Stein, Gefäfse von 
Silber, worunter ein grofscs, das für das heilige Feuer bestimmt war, und Terschiedenes 
Opfergeräthe. 

Die llauptfcste des alten Volkes waren Feste zum Gcdachtnifs der Schöpfung. Der Gedanke 
der Schöpfung war der grofse Gedanke seiner Verehrung ; aus ihm dachte cs den Segen und 
den Cberflufs der dem irdischen Dascyn geschenkt ist. Nach seiner Schöpfungsgeschichte schuf 
der grofse Gott die Erde in sechs Zeitabtheilungen , und in der siebenten feierte er mit 
den mächtigen Dienern seines Thrones ein Ruhe fest. Die Erde sagte man, wurde aus dem 
Lichte geschaffen: aber ein Gestirn regnete bei der Schöpfung. Daher die Fülle der 
Wasser , die Gott selbst wieder in Schranken halten mufste , damit die Erde trocknen und 
keimen konnte. Hülflos und nackt wurde der Mensch erschatVen ; so hildctc auch die de« 
müthige Phantasie jenes Glaubens sein Uildnifs, gewöhnlich zwischen himmlischen Schntzgeistern, 
deren grofses, geöffnetes Auge und ausgcstrccktcr Arm die hegahterc Kraft anzeigten, (klir 
finden den Nachgedanken jenes Bildes noch in dem Wort« , mit dem der spätere israelitisch - 


>) D*d . Gsa. 
•) Aoxass. 
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babylonisch begeisterte EzEcniKL sich durch sein ganzes Buch anreden läTst: Du Menschen- 
kind!) 

Der erste Mensch wurde, nach diesem alten Glauben, in Andeutung der Vergänglich- 
keit seines Bildes aus einem schon Vorhandenen, aus einem Stiere geschallen. Er ging aus 
der IHH'te dieses Stiers hervor. Für den Geist, dichtete man aher ein Doppeltbild, einen 
Tcrklärtcn obschwebenden Geist über dem inwohnenden Geiste •), jedoch nur ersteren als die 
Verklarung des letzteren. F'ür seine Wunder fand Zoboastkb ein geistiges Bild des göttlichen 
Einflusses in dem Bilde des Vo ge 1 l'l u ges. Durch die Erscheinung, wie die Schwinge zu un- 
gemessenen, dem Auge Terlorncn , Ifülicn sich erhebt, (in dem Fluge der Adler um den Kau- 
kasus mochte öfter dies Bild vor seinen Augen schwimmen — ) und wie es dann mit dem 
schnellen , ungeahneten Niederslürzen oft näher kommt , wurden seine Gedanken für ein golt- 
gesaudtes llerniedertragen des Gesetzes begeistert. Vielleicht mochte sich auch eine alte Sag# 
duiTibcr erhalten haben. Die ganz der Natur angetraute , mit allem ihrem W'ebcn zusammen 
lebende Menschenvorstellung dachte sich ohnehin die Geschöpfe damals näher mit Gott ver- 
bunden, rechnete sie sogar mit zu seinen Dienern. Wirklich erfafst finden wir die Vor- 
stellung von wunderbaren Thicren um den höchsten Thron, die die Macht verkündigen. — 
Wir finden sic auch später in der wundersam friedvollen Bezähmung der Trabanten, die als 
Beizeichen der Evangelisten gedichtet wurden. 

I 

Die Lichtfülle die in dem alten Gesetze verschlossen war, beleuchtete Alles mit dem Ge- 
danken des Lebens, und achtete W'cniges um den Tod. Der Tod war unrein. DieBcgräb- 
nifsplätzc waren abgesondert, umzäunt, damit man nicht nahen sollte, auf Höhen, wo sic 
nicht verunreinigen konnten. Sie sollten nach dem Gesetze alle fünfzig Jahre förmlich zer- 
stört werden, ein Symbol, dafs sie nichts Zeitliches mehr bedeuteten, 

W'ir wollen aber hier das kleine Abbild der uralten Gcisleslehre , die noch viel Mannigfal- 
tigeres lehrte , schon scblicfscn. 

Es ist schon gesagt, dafs diese Lehre bildlos in Bildlichkeit war. Die Vergleichung, 
wie sie sich mehr und mehr einbildertc, je nachdem Völker sic weiter trugen, gehört nicht 
hierher. 

Wir fragen nach einer einfacheren Vergleichung: Wer war Abraham? — Die Geschichte 
der Stiftung des isracli ti sehen Volkes, die bis zurScLüpiüiig hinauf ausholt, erzählt, dafs der 
göttliche Geist zu einem Manne Ahr am, der yonCanaan und Ägypten weit östlich entfernt wohnte, 
befehlend geredet habe : er möge lein Vaterland , seine Verwandten und sein väterliches Haus 


*) Dieses Äonbildchcn erscheint im altbahy Ionischem Bildwerk zuweilen mit ahgebildct. 
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rerUssen, nnd in ein Land ziehen, das er ihm zeigen werde. Da solle Er zu einem neuen 
grolscn Volke werden; denn er werde ihn segnen. So zog Abraham von Osten aus, nach Ca> 
naan und Ägypten zu; nnd Lot, seines Driiders Sohn, zog noch mit ihm.’) Die Schrift nennt 
beide Wanderer — Semiten. 'Sie gibt dabei ein besonderes Ereignifs, wie es scheint, im 
Gleichnils an, das um die Zeit dieses Zuges in Osten statt gehabt hätte. Hier, sagt sie, 
wohnten damals viele Menschen zusammen, und zwar, wie die Erzählung ausdriiclilich angibt, 
noch alle von einerlei Zunge. Sic wohnten in einer weiten Ebene: man nannte das Land 
Sinear. ’) Diese Berülkerung zusammen bannte groise Uunstiertigheit , brannte Ziegel und 
wohnte in Städten mit Backsteinen und Thon gebaut. Ihr ticl endlich ein , eine Stadt und einen 
Thurm zu bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reichen solle. Sic wollten, mit andern 
Worten, den Glanz ihres Dasejns bis ins Ungedcihliche , Luftige, übertreiben. Bei diesem Be- 
ginnen wurden sic zur Strafe von dem Gotte, an dessen Himmel sie bauen wollten [wie nach 
der Sage der Griechen die Stürmer des Olymps, die Riesensühne der Erde’)] geschlagen, 
verwirrt und zerstreut. Abraham und sein Weih Sara und Lot zogen aus der Gegend her, wo 
diefs geschah, mit aller Habe, die sie bcsafsen, und mit allen Seelen, die zu eines jeden Haut 
gebürten — von Morgen bis gegen den Abend. Abraham ging sogar gleich durch das Land 
Ganaan bis diesseits, und rastete zuerst an einer Stätte, Sichern oder der Hain More genannt.*) 
Hier haute der fremde Wanderer, in freier Natur, dem Herrn einen Altar. Von da zog 
er aber wieder weg, und hielt neuerdings bei einer Stadt, Bethel, an, auf deren Morgenseito 
ein Berg lag. Diese Stätte mochte ihn mächtiger an seinen Glauben erinnern, wie schon 
UznoDOT sagt: dafs man im tiefen Osten auf Bergen zn beten pflege; er errichtete da einen 
zweiten Altar, und verkündigte dabei den Namen seines Gottes. Bald jedoch verliels er 
auch diese Gegend, und zog tiefer hinab nach Mittag. Hier übcrlicl ibu eine Theurung, und 
die Theurung führte ihn bis — nach Ägypten. Lot zog mit ihm. 


■) I. B. Mos. Cap. 11. 

*) Der älinliche Klang von — Syrien. 

s) yVir finden weilerhiii in einem nach Osten an gelegenen Lande Asiens wirklich Riesenein- 
wohncr hexcirlinel. 

«) In der Zendiprarlic finden wir das 'Wort Osoek als Beteirhnnng dos Lehens und der Seele go- 
hraucht. Das Altcrihum lieble, auch Örter geistig au Leaeiclinen. — Ferner finden wir, dafs 
der ewige, anbeginnloso Wcltschippror in der 7-end«praehe eigentlich Lnoai Meadao — mir an- 
saniincngcaogcii Oancan gen.mnt wurde, — Endlich ist Möoaii und Socoo (Sogdiana) schon im 
Zendglauben als eine Gegend bcaeichuel. 

2 
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Dm Land, aas welchem Abraham herkam, das nach Morgen lag, nennt die alte Zeit 
Chaldiia. Hier lag eine Stadt Ur<), in der beide Wanderer gewohnt Kalten. Chaldäa ist 
indessen der nie gana begrünst gewesene Begrifi' desjenigen südlichen Landstrichs von Babj< 
lonien (gegen Arabien and den in der Folge bezeichneten persischen Meerbusen zu), der 
TOrsüglich blühend aus alter Zeit angebant war. Wir hünnen, nach geschichtlicher Cberliefe* 
rang, die Westseiten des Tigris und Euphrats hier im Allgemeinen darunter verstehen. 
Die Chaldäer waren ein semitischer Yolhsstamm, wie davon Abraham und Lot Semiten 
genannt werden, und Sems Nachkommen werden als diejenigen genannt, die vor den übrigen 
llrstänunen durch Gewerb und Sitte sich erhoben und ausgezeichnet hätten. Die Chaldäer, 
weifs man, bearbeiteten Formen in Stein und Metall, und hatten Henntnifs des Himmels, nach 
dessen Lauf und ZusammentreiTen sie Irdisches errathen und voraussehen wollten. Ala Volk 
werden sie aber unter dom Namen Chaldäer nicht gleichirüh bezeichnet. Den I|^ameu erhob 
erst die Zeit, da das selbstständige Geschlecht des Volkes verblüht und nur der Stamm der 
Priester noch überdauernd war. Die Chaldäer waren es, die zur Stärke und Sitte des 
assyrischen*), nachher in Erweiterung des b abylo ni sehen Reiches, den Grund durch 
wohl gedachtes Gesetz legten. *) 

Von ihrer Sitte her müssen wir das erklären, was Abraham von dem Thurmbau zu Babel 
erzählte. Die Blüthe und das V'erblühen eines alten Reiches, seines Mutterlandes, schien ihm 
sehr bekannt. Er wufste, wer Nimrod war, und von wem dieser erste Assyrerkünig bis za 
Noah hinauf abstammte. Der Assyrer Nimrod war der Erzählung nach ein Nachkomme Harns, 
des zweiten Sohnes von Noah, und dieser erste König war also nicht aus dem Stamm der 
semitischen Chaldäer. Darum vielleicht wird getagt, was wir von ihm beschrieben linden; 
Unter den Städten, die dss groftc assyrische Reich schon znr Zeit Nimrod's umfafste nnd wro- 
mit sein Reich anling, sind genannt Babel, Erech, Acad and Chalae in dem oben gedach> 
ten ebenen Lande Sinear. Aus diesem Lande Sinear aber, wird weiter bemerkt, sey hernach 
gekommen As sur (und dieser war also wohl eigentlich ein Chaldäer, and der chaldäitchen 


>) I. B. Mos. Cap. 1 1. V. sS. 

*) Assyrisch ist so viel als erzsyrisrh. 

•) Von der früheren Zeit auf die spätere ra ichTicNsn , an Sberlrsgen, geht bei den ah aii»- 
tischen Reichen und Sitten öhcrhanpt nur mit Vorsirht aa. Sie blieben sich wohl in Namen des 
tVrilichen, nicht aber in der Umfassung des Gltubens und seinen Bildern treu. Neben dem idea- 
len, erhellten Urdiensle finden wir schon früh den Baal; statt des Naturlichts die Magie; 
statt der Bahnenkenntnifs des Ilinunels — Träume nnd Astrekogio. 
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Geist hatte). Aisur baute, die erste Hauptstadt des assjrrischeu Reiches — Ninirch. Nebenan 
werden aber su den Mhon benannten Städten noch Tier -nciterc benamt — Rchoboth, Ir’) 
und Oalab, und neischen Ninireh und Cal ah eine grofs« Stadt Ressen’). 

Nach geschichtlichen Zengnissen, die der Chaldäer Staat nnd Wesen näher als die kurzen 
ältesten Angaben der Bücher Moses beschreiben, erkennen uir, bei ihnen Terbreitct, die 
Terehrung und den Dienst der alten Lehre, die von dem ersten Ahnrolk, zu dem sie gebracht 
f oder vielmehr, bei dem sie unter bereitwilliger Mitwirkung eines mächtigen Königs von 
unbekannt hinaufsteigender Zeit her erneuert Wurde, -die parSische benannt wird. Ihr Bild 
war glänzend und groCs und zur Umfassung geeignet: um so mehr mnfste, Nachdem sie in Tcm- 
pcldienst überging, ein mächtiges Reich aus ihr aufwachsen, (Wir finden im Zendhuehe schon 
den Gedanken von Säulen nm die heiligen Orte.) 

, Die Sage, die Abraham über die urälteste Zeit mitbrachte, gibt uns bestätigende Gcdan< 
kenbilder, Bilder aus jenem östlichen Licht; eben so auch Erkenntnifs und Sprüche aus tiefer 
Herzens- und Gedankenlehre. Er erzählt z. B. von einer allgemeinen Fluth, bei welcher nur 
ein einziger Mann, Noah, mit seiner Familie nnd je mit den Geschöpfen, die er Yoit rei* 
nen und unreinen geborgen habe, gerettet und am Leben erhalten worden sey;*) nnd hören 
wir den Spruch, warum diese allgemeine Fluth über die noaohitisohe Zeit gekommen scy, SO 
sollte Gott gesagt haben; »Die Menschen wollen sich meinen Geist nicht mehr regieren 
lassen, sondern sind Fleisch geworden. Darum will ich sie vertilgen!« Ähnlich, aber nur ein* 
Fächer erzählt weiter das israelitische StiAungsbneh von der Schöpfung. Sechs Arbeitstage 
und ein Ruhetag sind auch hier die Abtheilung. Dann heifst es: dafs die Welt aus dem Lichte; 
des Menschen Geist nach Gottes Bild gcscfaaficn worden scj. Die Beschreibung des Para* 
dieses in der Schrift gleicht nicht weniger ungefähr der Schilderung, die im ZCndbuch vöiti 
Lande Iran gemacht ist. Gegen Morgen, sagt sie, wurde in Eden ein Garten gepflandt; 
und von dem Garten ging ein StrOm aus, zu wässern den Garten; und Wie weit dieser Gar- 
ten war, daa schildert sie auf einmal grofs; denn der Strom sollte sich in vier llanptWä«* 
«er, vier Hauptströme getheilt haben. Das erste, Pison, sollte niti ein ganzes Land, fit 
welchem man Gold und den Edelstei n Onji fände, dos zweite, Gihon, um das Mohr e nlan d, 
daa dritte, Hidehel, vor Aasprien, das Vierte, der Phrat, (vor Indien) geflossen sc^n. 

f 

1 

» I 

>) Vielleicht rertchiedene Auitpracbc von Ur« 

- *) I. M, Cap, IO, T. 8, lo— 11 * ^ 

3) (, M. Cap. 6, 

*) I. M. Cap, 1. V. 26« »7» . « 
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T\'ir finden in dieser Beschreibung tlMt eines Gartens, einen halben Welttheil, und statt 
eines einfachen Anblichs, sinnreich unterlegt, die -weite Blüthc einer schon gestiegenen Zeit! 
Es ist Geist der Dichtung, Anfang und Ende zum Gemälde eines Sinnes zu umfassen. 

So auch gedenkt die Bibel des guten und des bösen Geistes ron Anfang an; der mächti- 
gen Bewahrung und der mächtigen Versuchung, des Apfels. Er hing am Baum der Er- 
henntnifs — als AValil z-wischen Sündigkeit und Tugend. 

Mit der Verschlicfsung Edens beginnt dio Geschichte der ersten Familien, (ungefähr 
>vie von der Zerstörung des Thurmbaus zu Babel der Gedanke der Zerstreuung der Völker.) 

(jber dem ersten Opfer entzweiten sich schon die ersten Brüder. Das Opfer -war ein Brand- 
oijcr Feueropfer, Cain, der seinen Bruder erseblug, -war der erste Ackerbauer: in ihm 
wurde dieser Stand zur Wanderung, zur Ausbreitung getrieben. (Ähnliches linden wir in 
der allen Zendsage, die den Menschen bei ihrer Zerstreuung einen Stier hülfreich seyn licfs.) 
Unter Cains Nachkommen erhoben sich nachdem die Gewerbe.*) 

Die Urzeit betrachtete die Schöpfung als den Bund der Menschen mit Gott: die heilig- 
sten feste waren daher die Scböpfiingsfcste. Da aber d.as erste Menschengeschlecht in Ver- 
derbtheit sank, wurde mit Noah derselbe Bund wieder erneuert, ln der Erzählung ron 
dieser Begebenheit trilD der urgeschichtlichc Traum beider Erzählungen -wieder zusammen. 
Noah und der Stifter des Parsenvolkcs habengegen einander ungemeine Ähnlichkeit. Von bei- 
den wird gesagt; d.ifs sic einen neuen Bund, eine neue Läuterung der Menschen bewerk- 
stelliget hätten. Wie die Arche Noab's auf dem Gebirge anhielt; wie Noah Vögel aussandte, 
die ihm Nachricht brachten; wie Noah dio Geschöpfe, als reine und unreine, um sieh abge- 
thcilt hatte: so linden wir auch dort das llcrabsteigen der Geschöpfe, die sich in der Luft 
schwingen, geheiligt. (Es kommt dort insbesondere auch ein himmlischer Babo yor, und wir 
finden dieselbe Abthoilung in Beines und Unreines.) 

Kehren wir aber zu dum Wanderer, zu Abraham, zurCck. — Dieser Mann aus Osten, der 
den einigen, geistigen Glauben milbrachle, yerliofs Ägypten, wohin ihn die Theiirung getrie- 
ben hatte, gern wieder, und zog mit Lot, niit seinem Uausc und seiner Habe, nach der Abend- 
seile yon Canaan zurück. Hier trennten sich beide yerwandte Fremdlinge, weil ihre Habe 
und ihre Hcerden schon zu grofs geworden waren, um ferner yerbunden an einem Orte zu 
leben. Sie schlossen yor der Trennung ein Bündnifs, da» uns ehrwürdig erscheint: daf» sie 
und was ihnen angchörig war, nicht feind unter »ich werden wollten. Wir linden dann, daf» 


1 ) I, M. 4- r, so — SS, 
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diefs Bündnif» Lot bald »ehr nütElich war. I.ot begab sich J«i den Städten des inneren Lan- 
des, und wohnte in Sodom: Abraham blieb im Ofifnen als Nomade; und weil er ein tief red- 
licher Mann in allen Prüfungen blieb, wurde ihm die Yerheifsung des Landes für seine Nach- 
hommen eu Theil. ‘) 

^Yie beröllicrt die Gegenden schon waren, in welche beide Wanderer ihr Schicksal her- 
brachte, bezeugt uns unerwartet die Erzählung eines Krieges, in dem eine ganze Zahl ron Klei- 
nen Königen aiiClrat, die früher einem gröfseren waren unterworfen gewesen. In diesem 
Streit waren die Könige oder Fürsten von Sodum und Gomorra mit verwickelt; batten aber 
nicht Glück. Sie W'urdon in die Flucht geschlagen, und beide Städte von den Siegern ausge- 
räumt. (Hier sind die Kiesen, wahrscheinlich Gebirgsbewohner, unter den feindseligen Strei- 
tern erwähnt.) I.ot wurde mit hinweggeführt, Die Nachricht von seinem Schicksale kam schnell 
zu Abraham.. Dieser gedachte seines Bundes, machte sich auf, und zog mit seinem bewaffne- 
ten Haufen und einigen befreundeten Amoritern, von seinem Sitze aus, den Feinden nach, 
fiberfiel ihre Haufen bei Nacht , befreite Lot und die übrigen Weggeführten , und machte die 
hinweggenommene Habe sämmtlich zur Beute. (Der Erzvater erscheint hier ganz in dem 
Glcichnifs, wie wir cs von dem alten Volke, aus dessen Gegend er stammte, gezeichnet finden. 
So friedlich, einfach sein geistiger Glaube war; so mannhall und gerüstet war für Bccht und 
wider Unrecht, gegen Gewalt und gegen Gefahr stündlich die Begeisterung aus diesem Glauben.) 
Abraham wohnte um diese Zeit im Hain Mamre,^) im Lande Canaan. Sein Heimzug von 
dem Siege für die Sache Lot's gibt uns einige merkwürdige Züge über die Moral seines lich- 
ten Glaubens, Überweges trat ihm nämlich ein König, Melchisedeck von Salem genannt, 
entgegen, und dieser König, wird gesagt, war ein Priester des höchsten Gottes. Er be- 
grüfste Abraham mit Brod undVVein, und Abraham mufstc mit diesem Könige mehr ge- 
mein haben, als mit dem von Ägypten, der nur Ehrfurcht vor des Fremdlings Gott be- 
zeugte; denn Abraham nahm von ihm den Sogen an, und er segnete ihn mit dem Segen des 
Gottes, der Himmelt und Erde besitze. Der Gesegnete, seinerseits, gab dem Segner zum 
Danke den Zehnten von dem allerlei Gute, das er bei sich- hatte. Diese Begegnung war also 
eine Glaubensbckanntsohaft im ganzen Sinne, und wir können das um so mehr annehmen, da es 
dem Osten aus alter Zeit eigen war, das Bildnifs der göttlichen Macht in der königli- 
chen zu ehren, , 


I. M, Cftp. i3, 

*) £beodas, Cap. 14. r, i 3 . 
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Wie würdig aber der Gesegnete de» erhaltenen Segen» »ich helfen konnte, de» thnt «nt 
gleich auf demselben Zuge noch ein Andere» kund. Der KSnig de» geschlagenen und überwun- 
denen Sodom trat dem Retter auch entgegen, und bat ihn, aus Eikenntlickkeit , ihm nur die 
bin weggeführten Gefangenen wieder zu geben, die geraubten Güter zu behalten. Abra- 
kam begegnete ihm aber in der feierlichen Stimmung seiner Serie, die nur Gerechtigkeit 
kannte: » SoU man a.igen : Du habest Abraham (um fremder Gewalttbat Willen) reich gemacht? 
„Ich hebe meine Hunde zu dem höchtsen Gott, dem Herrn , der Himmel und Erde besitzt, und 
»bezeuge, daf» ich »on Allem, da» Dein ist, nicht einen Faden noch einen Schuhriemen neh- 
»men will. Nur wa» die Jünglinge, meine Knechte, verzehrt haben, das müge ihnen unge- 
rechnet bleiben.» — Vorsichtig war aber Abraham in dem nenen Lande. Die Amoriter, 
die ihn begleitet hatten (die nicht seines Glaubens waren, denen er nicht vorschreiben 
konnte) die Hänncr von Aner, Escol und Mamre: die, setzte er hinzu, die lal» ihr Theil 
nehmen f 

Wir finden in diesen und vielen anderen Äussernngen Abraham’» die Gedanken, welche 
die Furcht vor einem Weltrichter bezeugen, der im reinsten Glanze der Gerechtigkeit 
über dem Glauben wohne. Wir finden, daf» Abraham in beständiger Beziehung mit diesem 
Gotte und seinem Wirken zu aeyn »ich beeiferte. 

Das Wirken und Erscheinen aufserordentlicher NaturkrüRe war neben der Phantasie , dem 
Schauen und dem Traumen, de» dem erfüllten, gUubigen Geiste eigen ist, wenn er 
in irgend einem Bilde von dem Idealen, Höheren, da» über dem Leben regiere, sich vertieft 
bat, das sichtbare Kleid und Erscheinen des ans seinem Lichte herabsteigenden Gottes. Oer 
kindliche Urgeist batte daran nicht genug , das allmächtige Wirken und Erhalten in Gesaromt» 
beit zu begreifen : er bedurfte des Schimmers der einzelnen Erscheinung. Daher auch die Ge- 
stalt jener Zeit. 

Kindlich wunderbar insbesondere war der Glaube an helle, liebte Boten, die als Schntz- 
geisler, als Engel von den Befehlen des Herrn ausgingen. Der schöne Gedanke hat nachher 
die schön« Kunst bis zu diesem Tage mit schönen Bildern erfüllt. 

In der nie gcschanten Wirklichkeit liegt für die Idee eine Art TOn Wahrheit. Wir 
wellen dieCs kUr nicht auseinander setzen. Die alte Geschichte erzählt aber das Erscheinen die- 
nendef Engel bei verschiedenen Gelegenheiten so besonder und einfach , und stetshin so start 
und würdig, dafs wir die W'under mit Vergnügen lesen : die Züge des tiefen Alterthums sind 
eben hierdurch wie Züge der schönen Jugendlichkeit aut der Hand des Schöpfers und gleichsam 
frisch verklärt, der Unschuld, der Unbefangenheit genähert: losgebunden in Manchem, das alz 
Regel fest steht, wie die Kunst. Wir wollen eine dieser Erzählungen hierhersetzeo , um 
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daran zu erkennen, '«rie so ganz dieser Glaube TOn einhehrenden Fremdlingen in's Leben 
rerUochten war. (Die GastlVenndsebaD konnte leicht zu dem Glauben Änlafs geben.) Lot safs 
bei abendlicher Ruhe unter dem Thore von Sodom: da harnen zwei Männer, Engel. Er stand 
auf, trat ihnen entgegen, bückte sich, mit morgenländischem Grufse, bis auf die Erde, und 
bat, daPs sie in seinem Hause übernachten müchten, »Lasset eure Füfsc von meinen Dienera 
»waschentt sagte er, »Ihr könnet dann morgen früh anfstcken und eure Strafse weiter ziehen.« 
Die Männer antworteten: nein, wir wollen über Nacht auf der Gasse bleiben. Lot aber nS- 
thigte , und sie kehrten endlich zu ihm ein. Er machte ein Maid ; setzte reines ungesäuertes 
Brod (Opferbrod) vor , und sie afsen bei ihm. Ehe sic aber auch die Ruhe in dem Hause neh- 
men konnten, trieb das Dcmerkcn der Fremdlinge die neugierigen Sodomiten heran. Jung 
und Alt versammelten sich um das Haus : endlich die zuchtlose Stadt aut allen Enden. Man for- 
derte die fremden Männer. Lot trat hinans, nnd entschuldigte sich. Oie Männer, sagte er, 
sind darum unter die Schatten meines Dachs cingegangen, dafs sie Frieden bei mir haben. 
Gleich da er aber hinausgetreten war, batte er aus Vorsicht dieThürc hinter sich verschlossen. 
Die Sodomiten verlangten, er solle noch näher zu ihnen treten. Dann sagten sie: Du bist 
selbst ein Fremdling hier, und willst regieren? Wir wollen dich wohl zwingen! — Damit 
drangen sie auf Lot ein; liefen hinzu, nnd wollten die Thüre aufbrechen. Die Noth wurde 
grofs : da griffen aber die Männer , die starken Engel , um Lot zur Thür hinans , und zogen 
ihn mit ihren Armen herein, und schlossen die Thüre vor den Sodomiten zu. Diese lärmten 
und versuchten: aber allmählig kam sie vor den Gästen ein Nebel und wachsend eine Blind- 
heit an — Grofs nnd Klein, und die Thüre verschwand vor ihren Augen, und sie keimten 
nichts mehr finden und vrurden endlich des Suchens müde und gingen von dannen. 

So wurde Lot in seinem Hause gerechtfertigt. 

Die Gewohnheit der Zeit bringt Gewohnheit des Glaubens : der Sinn der Erzählung richtet 
sich nach dem Sinn der Erzählenden. Die Schätzung des Lichts aber gab den Morgenländern 
das gebänftere Bild von dem Schlagen der Blindheit, 

Zu öfterer Stunde sah, dachte sieh der Orient die Natur in zanberischem Scheinen, iit 
ungewöhnlichem Kegen um den Menschen. Wie nufstc der Glaube bestärkt werden, wenn un- 
gewöhnliche Erscheinnng, ungemeine Verwandlung, sichtbare Strafe tchien! • — So dar Unter- 
gang von Sodom und Gomorra. Vor diesem wurde Lot gewarnt ; er ttoh mit seiner Familie 
hinaus, und kam mit seinen Töchtern nach der Meinen Stadt Zoar, Unterwegs ging Sodom 
bhiter ihm unter. Da er in Znar ankam, ging aber eben die Sonne anf — ein Bild des Se- 
gens und der Bettung! — Die weiteren Schicksale Lot's haben nicht Bedeutung. Wir gehen 
daher von ihm nun ganz zu Abraham über. 
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Abraham bcbam noch im holiL'n Aller einen Sohn von »einem geselKrichen Weibe, toh 
Sarah, die mit ihm aus Osten gezogen war. Dieter Sohn -nurdc Isaac genannt. Er sollte 
die geweihten Kachhoinmcn Abrahams ))flaiizcn. 

Sarah lebte,. wie cs scheint, nachher nicht lange mehr. Abraham »orgle bei ihrem Tode 
für eine bleibende ürabstSlte »eines Hauses. Er häufte solche in dem fremden Lande. Die 
Hethiter, unter denen der Fremdling wrohiite, hatten so viel Ehrfurcht für ihn gefafsl , dafs 
sie ihm den .Aclier schenken wollten ; sie nannten ihn einen Fürst Gottes unter ihnen: aber es 
scheint, dafs »eine Grundsätze den Kauf ntithig inachlcn. Das Begrabnifs war eine zstcifache 
Höhle am Hain Mamre : Abraham ptlanzte Bäume auf den mit gekauften .Vchcr , und wohnte 

der Stätte gegenüber bis an sein Ende. 

Da Isaac heranwuchs, zeigt sich uns, dafs das bis dahin gehcimnifsvolle Gesetz Abra- 
ham*» für die Sitte, die Bestimmung und die Uralt seiner Nachkommen mehr und mehr sich 
enthüllte. DcrFremdling wufstc, dafs er in diesemLande, unter diesen Einwohnern , einst- 
weilen noch als ein Fremdling mit seinem Sohne bleiben müsse. Um aber Isaac. zu weihen, 
, den Stamm, der dereinst aus ihm hier wohnen sollte, cinzusetzen , lief» er ihm ein Weib 
seines Stammes, seines Landes, ein Weib aus Osten, freien. Bei diesem Anlafs schon wir 
ihn ganz als ernsten, tiefen Morgenländer. Er lief» den ältesten seiner Unechte, Elicsar, 
der allen seinen Gütern Vorstand, vor sich treten, und nahm ihm darüber einen feierlichen 
Eidschwur ah, dal» er seinem Sohne Isaac kein Weib nehmen wolle unter den Töchtern der 
Ganaaniter, sondern hinziehen in des Er zva t ers Vaterland und zu des Erzvaters Verwandt- 
schaft, und da ein Weib begehren. Diesen Eid zu leisten, roufste Elicsar seine Hand unter 
.Abrahams Hüfte legen (unter den Gürtel, der im Morgenland geweiht oder geheiligt, und, 
wie wir nachher linden werden, auch des Volkes Israel Brauch und Mannesschmuck war): der 
Eid aber svurde bei dem Herrn, bei dem Gotte des Himmels und der Erde (der grüfser als 
dicGötzcn scy) geleistet. Nunmehr zweifelte noch Elicsar: ob ein östliches Weib dem Freier 
für das abendliche Land wohl folgen werde? und fragte: ob bei solcher Weigerung er Isaac 
dann wieder nach Morgen bringen »olle? — Abraham aber versetzte hierauf die merkwürdi- 
gen, weit besonnenen Worte, die uns in eine sonderbare l'icfc seines menscblichen A*or- 
aussehrns blichen lassen: sHüte Dich, dafs du meinen Sohn nicht wieder dorthin 

»bringest. Der Gott, der mich von meines A*atcrs Haus genommen, und der mir gc- 
»schworen hat, dafs er diefs Land, wo ich jetzt wohne, meinen Nachkommen geben wolle, 
„der wird einen Schutzgeist vor Dir herseuden, dal» von dort ein Weib für meinen. Sohn 
»Dir folge.« 

(Wir linden noch beiläulig bei dieser Erzalilung die Uciligkcit des Eides im Morgen- 
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kad »uf da» ttcFste wrlierrlicht; denn ira» konnte heiliger »eyn, al> ein Eid in dem Glauben 
Gott nugeschworcn , dafa Gott den Menschen ebenso schwüre und rersichere !) 

Eliesar *og nun ira Vertrauen auf die Worte seines Herrn, mit rcicldichen Geschenken 
nach Osten. Die Schrill nennt das weite östliche Land, wohin er zog, Mesopotamien *). 
Diefs ist aber , wie nach allen Zengnissen sonstiger Geschichte nnd alter Beschreibung erkannt 
werden mufs, nichts ander», als da» alte Babylonien, Syrien (Assyrien). Friedlich und harm- 
los ist das Bild, wie der Gesandte seinen AnBrag ausrichtete: die Erzlhlung beschreibt uns 
auch, wie man in dem Lande lebte, wo Abraham herstammte. Eliesar kam in Syrien zur 
Stadt Mahor. Hier wohnten die Verwandten, ron denen sein Herr ausgezogen svar. Da er 
gerade am Abend ankam, liel's er seine Kamccle, vor der Stadt, bei einem Wasserbrunnen la- 
gern: er wuTste wohl, dafs die Mädchen der Stadt um diese Zeit Wasser zu schüpien kämen. 
Seine Gedanken w areu nun vor Allem beschäftigt , den Schutz der Vorsehung Ku gewinnen, der 
ihm hier helfen sollte; er wiederholte daher seinen AuBrag in einem einfachen Gebete an Gott. 

Bei diesem Gebete bat er sich, nach morgcnländischer gläubiger Gewohnheit, ein Zeichen aus, 
um in der ErlTillung sicher zu gehen. Das Gebet war : «Herr Gott meines Herrn Abraham, 
»begegne mir jetzt, und erweise mir Gnade: Sieh' ich stehe hier bei dem Wasserbrunn dieser 
»Stadt, nnd die Töchter der Stadt werden hcrauskommen , Wasser >,u schöpfen. Lafs mich ein 
»Zeichen linden! wenn eine Dirne kommt, zu der ich spreche: Neige deinen Krug und lafs 
»mich trinken! — und wenn sie mir antworten und sprechen wird: Trinke, ich will deine 
»Kameelc auch tränken; so lafs sie die »eyn, die Du Deinem Diener Isaac bescheeret hast. 
»Ich will daran erkennen, wie Du meinem Heirn willfährig bist!« Noch che der Knecht 
ausgeredet hatte, siehe, da kam ein Mädchen, Bcbccca, Belhuel» Tochter, der ein Ver- 
wandter Abrahams durch Nahor, seinen Bruder, war, und trug einen Krug auf ihrer Schul- 
ter. Sic war schön von Gesicht, noch ganz jugendlich, stieg zum Brunnen hinab, füllte ihren 
Krug und stieg wieder herauf. Eliesar trat ihr entgegen. 'Lafs mich ein wenig Wasser aus 
Deinem Kruge trinken, war seine einfache Anrede. Sic sprach: Mein Herr, trinke! — nahm 
eilends den Krug nieder und reichte ihn dar. Eliesar trank an» dem Kruge, der in ihren Ar- 
men ruhte. ’) Da Eliesar diesen Trunk erfüllt hatte, sprach das Mädchen, wie erwünscht, die '' 


•) I. M. C.ip. i4- 

•) Wir helr.iclitcn einen Augenblick iliesrs Bild! Es ist nichts geringeres, als eine» der schönsten 
Ilunslhildcr Die sittliche Bescheidenheit des !H.inncs, die anständig aufrechte und »iertich ob- 
stehende Haltung des hülfreich gehorsamen Mädchens ist unendlich gcisivollo Natur aus dem 
llorgenlande. . 
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Zeichen erfüllenden Worte : Ich will Deinen Kameelen auch schSpfen, bis sie alle getrunken 
haben! Damit eilte sie und gofs den Krug ans, reinlich in die Tränke, und stieg aber* und 
abermal eum Brunnen und war geschäftig, bis die Kameele alle getränkt waren. Eliesar wun* 
derte sich ihrer , erfreut für seinen Herrn , schwieg aber still , bis sie es verrichtet hatte , um 
des allmächtigen Herrn Zeichen ganz hinaus zu warten. Jetzt, da sie es getban hatte, zog er 
seine Geschenke hervor, bot ihr goldne Spangen und Armringe, und fragte die Jungfrau: wem 
sie an^ehüre? Sage mir das, sprach er, und sage mir auch: ob ich Kaum finden kann, in Dei* 
nes Yaters Hause Herberge zu haben? Das Mädchen neigte sich vor dem Hanne, der ihrem 
Vater ein Gastfreund sejn wollte, und gab ihren Kamen und ihrer Eltern Namen bis zu Nabor 
hin an ; versicherte auch den gastfreundlichen Raum und die Fütterung der Thiere im Haus 
ihrer Eltern. Eliesar neigte sich nun gerührt vor dem Herrn, und dankte ihm dafür: sdafs 
er seine Wahrheit an seinem Gebieter nickt verlassen habe.« Diefs Gebet bezeichnet 
den lichten Glauben, der in'dem Hause Abrahain's zu Hause war. — Wir sehen aber in der 
Uesopotomischen Jungfrad eben so unverzögert das Bild des ehrwürdigen Stammes ; sie eilte 
von dem Bmnnen, und kündigte freudig ihrer Mutter, und ihrem Bruder, Laban, die Erschei- 
nung des sittlichen fremden Mannes an. Laban eilte zu ihm heraus, und fand Eliesar noch 
am Brunn vor der Gruppe seiner Kameele stehend. Er lud ihn als einen Gesegneten des Herrn 
gastfreundlich in's Haus ein. 

Der Knecht oder Hausmeister Abrahams richtete dort seinen Antrag aus, und die 
begehrte Jungfrau , die durch die Begegnung schon gewonnen schien , sagte ihr Mitzie- 
hen zu. 

r Die östliche , überschwängliche Phanlasic bezeichnet die Worte des Segens , die des Mäd- 
chens Geschwister bei ihrem Abschiede sprachen. sDu bist unsere Schwester,« sagten sie, 
»waolise in viel tausendmal tausend, und mögen Deine Nachkommen die Thore ihrer Feinde 
ain Besitz halten, (damit sie Frieden haben.)« Wir finden in diesen letzteren Worten wieder 
den tapferen männlichen Geist, der bei dom friedlichen Hausen die mesopetamischen Heerde he- 
zeichnete *) und der auch Abraham in Gefahren kräftig sejn lieft. 


>) Warum man wohl Abraham statt Abram TCrwamlcU hat? — Wir bemerken an den alt Asia- 
tisrhen Namen und W'orleu doch gern den offnen Ausspruch , die Kürse und die Vocale , dia der 
Natursprache eigen sind. Für die Sprache dca Gemüths ist diefs eine Schönheit. Mein Mei- 
ster! — such in der freudigsten Helle ausgesprochen, ist wie verhärtet gegen das morgenlän- 
dische, urstimmig l>egrafsende : Sabbuni! 

•) I. M, Cap. »4. X, 60, 
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l«a«c liam eben TOn einem Brunnen in der Wüste, der nach Mittag ron seiner Wohnung 
(sie war getrennt ron seinem Vater) gelegen, und wohin er an Abend gegangen war, im Freien 
sein Gebet an Tcrricbten, weil der Quell eine schüne Glaubensbezcichmmg, den Kamen des 
Lebendigen und Sehenden trug: da gewahrte er den Zog Eliesars mit seiner Braut und 
Verlobten sich nahen. Er ging dem Zuge entgegen. Rebecca stieg eilends Ton ihrem Rameel 
herab , und fragte , um Ehrfurcht zu erweisen : wer der Mann scy , der über das Feld her ent- 
gegen homme? Eliesar sagte: das ist mein Herr! Jetzt nahm sie ihren Mantel (das Haupt- 
hleid der Morgenländischcn Frauen) und rerhüllte sich- Eliesar erzählte zwischen Ihr und 
Isaac stehend, wie er, ^as ihm aufgetragen war, ausgerichtet habe, und Isaac hiefs es gut, 
indem er die Angehommene alsbald in die Hütte seiner Mutter Sarah führte, und sie da alt 
sein >Veib begrüfste. 

Abraham selbst nahm nun in seinem Alter noch ein Weib, und erhielt fernere Sühne« 
diese sandte er aber, merkwürdig genug, alle nach dem Aufgang, nach dem Osten wieder zu- 
rück, woher er gekommen war. Er gab ihnen auch kein Erbe, sondern nur Geschenke, und 
Terlicfs das Hauptgut allein seinem Sohne von Sarah, der im Abend als ein neuer Stamm- 
vater wohnen bleiben sollte- *) Endlich .bei seinem Tode, im spätesten Alter, wurde er in der 
Grabhühle am Hain Mamre, dem erkauften Erbe, wo schon Sarah beigesetzt war, von seinen 
Sühnen Isaac und Ismael (der Ägypterinn Hagar Sohn, seinem ersten Sohne) begraben; und 
wir finden da den Ausdruck: dafs er zu seinem Volke oder seinen Vätern versammelt wor- 
den sey. (Eine Vorstellung, die das Wesen seines Glaubens andeutete.) > 

Rebecca war anfangs unfruchtbar; dann aber gebar sie Isaac, aus Wunder, wie das die 
Erzählung für das Stammhaus der Israeliten stets fest hält, zwei Sühne, die Zwillinge Esau 
und Jacob. Beide waren im Mutterleibe schon uneinig. Da sie geboren worden, hielt Jacob, 
der jüngere, die Fersen Esau's, und Esau wurde nicht, wie jener, licht, sondern rauh, wie 
ein Fell, und rüthlich, in unreiner Fache geboren. ^) 

laaac wanderto sofort mit seinem Hause hin und her: hatte aber in Allem reichlichen Se- 
gen, und wurde, da er sich endlich hei den Philistern anfhielt, um diese Segnung beneidet. 
Sein Dienst vor dem Unsichtbaren bestand noch darin, dafs er an bleibenderer Stätte, wi« 


•) I. M. Cap. 25. V. 1 —6. 

■) tVir finden in den als gut und als nicht gut besclehnetsn Ksclikonmen der FrsTäler, weichet 
Bild mit Ismael begann und in Esau wiederholt wurde (obgleich sie beide Slammväler beson-' 
derer Völker wurden) gleichsam dai Bild von dem in dem Glauben des Ostens bis sur Gottheit 
hinauf gelhcillen Glauben an das Oute und Bös«, 
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Abraham, im Freien einen Aller aufricbtcte, und da TOn dem Weaen seines Gottes rer- 
bündigte. 

Esan nahm, da die Sühne herangewacbsen waren, ewei Weiber aus dem Volke, das im 
Lande wohnte, von den Hethitern. Die eine hiel’s Judith; die andere Basmath. Mit bei- 
den Frauen waren aber seine Eltern nicht nnfrieden. Rebecca klagte dem Vater über dieser 
landesgebornen Frauen rohe Sitte und Art. Sie gedachte für Jacob eben darum eines Ande- 
ren. Das Land ihrer Hciraatli sollte ihn bilden, und ihm die Hülle des Segonsstandes ver- 
knüplen. 

Ehe aber für Jacob gelVeit werden konnte, galt cs, den Sc^en seines Vaters als ein 
Erstgeborener zu empfangen. Esau^ hatte schon früher, leichtsinnig, diefs Recht an ihn 
verkauft. Jetzt gedachte er dessen nicht: aber die Segnung des Vaters wurde von der Hutter 
für Jacob zur F.riüllnng gewendet. Jacob empfing diesen Sogen. 

Da Esau sich rächen wollte, rieth die Mutter endlich zur Enü'ernung , und Jacob mufste 
zu Bethuel, seinem Verwandten in Mesopotamien, ziehen, und dort von den Töchtern 
Laban's, des Hulterbruders , sich begehren. 

Esau hörige, dafs sein Bruder aufgebrochen sey, und aus welcher Ursache; und da er die 
Klage seiner Eltern über seine Frauen vernahm, war doch das Gesetz der Ehrfurcht auch bei 
ihm so grofs , dafs er hinging und noch ein Weib von dem Stamm des Hauses Abrahams , we- 
nigstens eine Ismaclitinn, Mahalalh, herholte. (Isaac hatte ihm noch einen Segen ertheilt, 
da Jacob den besten schon weg hatte. Wir finden also gleichen Beweis, auch der elterlichen 
Nciguug gegen die Kinder.) 

Die Reise Jacob's nach Mesopotamien bezeugt, dafs in ihm wirklich der tiefere, östliche 
Charakter, das crhellterc Schauen, die Phantasie des Geistes fortgepflanzt war. Ein über- 
schwängliches Träumen kam gleich in der ersten Macht, da er nur einen Stein unter sein 
Haupt rücken konnte, über seine geschlossenen Augen. Der Herr der Schöpfung mit allen 
seinen machthabenden Engeln erschien ihm in Stufenfolge wie auf einer Leiter, Die 
Leiter reichte von der Erde zum Himmel, und der Herr der Heerschaaren war oben an. Oer 
lichte Gott sprach zu ihm , und segnete ihn. 

Beim Erwachen war dem Träumer diefs Gesicht so klar, das er gesehen, dafs er sich in 
seinem Geiste die Allgegenwart Gottes bezeugte, und den Stein nahm, der zu seinem Haupt 
gelegen war, und ihn zu einem Mahl aufrichtete, und über das Mahl Öl ausgofs , das er bei 
sich trug. 

Eben so wundersam ist die Geschichte seiner Ankunft, seines Aufenthaltes in dem Lande 
seiner Verwandten, das nach Morgen lag. Zu denen er kam, die waren noch Hirten, wie 
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Torlier. Beim Tränken der Schaafe ihres Vaters begegnete er Babel, sein künftiges «weites 
Weib, die er in langen Jahren sich rerdiente. Was der Ankümmling trieb, was er Tornahm, 
darinn war Wirken und wunderbares Wachen und Segnen. Stäbe, die er bunt schälte, und in 
die Tränkrinnen legte, erzeugten magisches Bild an den Geburten, die ihm statt des Lohnet 
Tcrheirtcn waren. Seinem eigenen Sinne nach war das, was um ihn war, ein helfendes Regen, 
das er selbst bewegte , und das Bild seiner Tage in dem fremden Haute schwimmt gleichsam 
in dem Bilde, daft in, durch und aus dem tchüpferiseben Wesen Alles lebe, webe und her- 
TOrgehend sey. Wie der Geist, die Anschauung diesem AVirken und Zntreilen entgegen kam, 
erscheint cs als das Wesen der Natur in freiem , weitem , ungebundenem Gestalten — als ein 
Unerwartetes und Gunst für Einen! 

Nach der Erzählung blieb Jacob zwanzig Jahre lang in dem östlichen Lande, bei den öst- 
lichen Gewohnheiten, und zeugte dort elf Ton den Söhnen, die in der Folge die zwölf Häup- 
ter Ton Israel werden sollten. Dann endlich zog er mit seinen Frauen zurück. Bei diesem 
Abzüge finden wir einen eigenen Umstand bemerkt, der das so sehr Ungewisse im Urtheil und 
in der Forschung über den Glauben , die Phantasie und überhaupt die das höhere Bild der 
Geislesgeschichte eines Landes scheinbar bezeichnenden Züge bestätigt. Die Erzählung läfst 
keinen Zweifel, dafs Bethuel und Laban, wie Jacob, den einigen unsichtbaren Gott Tcr- 
ehrten; denn diefs bezeugt unter Anderem der Spruch, welchen Laban bei dem Bündnisse 
that, das er zum Abschied mit Jacob errichtete. *) Dennoch wird bemerkt: däfs Rahel beim 
Abzüge die Götzenbilder aus ihres Vaters Haus heimlich mit sich genommen habe, um sie 
für sich zu ehren. Nur aus einer allgemeinen Erfahrung läfst sich dieser W’iderstrcit vereini- 
gen. Stufenweise drängte sich bei allen Völkern, wenn schon der Gedanke des geistigen Urwe- 
aens den Bilderdienst llichen hiefs, das Gestaltete, Augenfällige doch hinzu. Aber Jacob, da 
er in der Folge diese Götzen sein Hans verunreinigend fand, begrub sie in Canaan selbst 
unter einer Eiche. ’) Auf dem Heimznge mit seinen Frauen begegnete ihm wiederholt das Ge- 
sicht der funkelnden Schutzgeistcr um den Thron seines Gottes, und er gebrauchte das Wort: 
es sind Gottes Heere! — Diefs nämliche Gesicht kommt bis auf den Wanderer nach Babylon, 
Ezechiel, nun nicht weiter mehr vor, weil diese Phantasie nur tief im Osten zu Haus gewe- 
sen zu sejn scheint. 

Diese Einbildung vertrag sich übrigens, gegenseitig, mit der reinsten, auf das Herz und 
den Menschen ein enges, schönes Licht werfenden Empfindung. Wir finden das bei dem israe- 


>) I. M. Cap. 3i. 

*) Ebemlat. Cap. 35. v. i — 4< 
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iitischen Ahnratcr, da er wieder an den FluPt kam, den er bei aeiner mifalichen Wanderung 
nach dem fernen Lande überschritten hatte ;Dic Worte sind angegeben, die er sprach, und 
sind nm so merkwürdiger, als er wohl, wie cs bei geistig zu bereitenden Aussichten an ge< 
schehcn pflegt, bei seinem Hinziehen gefürchtet und gceweifelt hatte. sFürwahr,« sagte er, 
»die Trene ist zu grofs, die mir die unsichtbare Gnade gehalten bat. Ich hatte nichts, a}s die« 
»sen Stab, da ich über diesen Jordan ging, und nun bin ich — zwei Heere reich gewor- 
den!»*) Er feierte an diesem Orte das Gediiehtnifs der erkannten Geisteshülfe. 

In der Macht setzte er seine Frauen, Mägde und Kinder über den Flufs, und blieb selbst 
allein und einsam auf jener Seite zurück. Eine eigene Feierlichkeit seiner Stimmung, die uns 
Züge innerer Geisteswelt erblicken läfst! Da Jacob am jenseitigen Ufer in Betrachtung wachte^ 
kam ein Monn zu ihm, und der Mann rang mit ihm, bis die Morgenrüthe anbrach. Da er aber 
Jacob nicht übermochte, rührte er wunderbar sein Hüftgelenk, und Jacob wrurde über dem 
Ringen rerrenkt. Nun sprach die Erscheinung (Gott, wie wir hier sehen, in Menschen- 
gestalt, als ein Gewaltiger und magisch erhabener Cberwinder gedacht): »Lafs mich gehen; 
die Morgenrüthe bricht an! — Der Ringer Jacob aber rersetzte: »ich lasse Dich nicht, segne 
mich zuTor!« Der Geist, nach der Erzählung, sprach hierauf: »Wie heifsest Du?« Jener 
antwortete: Jacob, »Nun,« sprach er, »Du sollst von nun an nicht mehr Jacob heifsen, son- 
dern Israel, Do hast mit Gott und mit Menschen gerungen, und hast überwunden,« Damit 
segnete er ihn, und Jacob nannte die Stätte, wo er Gott von Angesicht, in Menschengestalt, 
gesehen hatte, Pniel, Da er den Ort verliefs, wird gesagt, ging eben die _^Sonne vor 
ihm auf! ^ 

Jacob wünschte sich Glück, dafs seine Seele über dem nächtlichen Gesicht wrieder Gene- 
sung (reinen Glauben und zukünftiges Vertrauen) gefunden hatte; denn die Stunden waren be- 
denklich , die ihm nahe über dem Flusse jetzt begegnen sollten. Die Gesinnungen seines Bru- 
ders dünkten ihm noch, wie ehedem zu sejn. (Dieser war auch nur durch wunderbaren Ein- 
flufs io diesen Tagen, wie die Erzählung gleichfalls aus einem Gesiebte beschreibt, umgestimmt 
worden.) Da erschaute er in der Helle des Morgens von fern die Leute Esau's, der ihm ent- 
gegen sog. Er ordnete nun seinen Zog, seine Frauen, die Kinder und Mägde, und zwar zur 
feierlichen Gestalt eines friedlichen Graftes, zu einer Vermittlung, wenn's nothwendig wäre, 
durch die Frauen und Unmündigen, wie wir sie noch bei Naturvölkern kennen. Die Mägde 
standen voran ; Lea mit ihren Kindern hinter ihnen; zuletzt stand Rahel mit Joseph. Jacob 
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neigte sieh, irie es dei* Osten lur tiefen Gewohnheit hatte, ror seinem Bruder siebenmal zur 
Erde. Der Sohn des Abends aber, der von Neigen nichts wrufste, lief ihm freundlich und herz» 
lieh entgegen und fiel ihm mit Küssen um den Hals, Beide Brüder weinten, da sie sich wieder 
erkannten; die alte Feindschaft war ihnen plötzlich vergessen, die Uneinigkeit von ehedem, die 
vor ihren Schicksalen wie ein Nebel, wie ein Schleier jetzt verzog ! Nach zwanzig Jahren 
mifstrauender Trennung stellten Brüder eines Leibes und eines Glaubens die wahrheitsrollere 
Bestimmung des Lebens unter sich her. Wer sind diese da? fragte endlich Esau, und sah auf 
die Weiher und die Kinder und die Mägde, die hinter Jacob liielten. Sein Bruder antwortete; 
cs sind die, die mir Gott bescheret bat. Jetzt wurde der zwanglose Sinn Esau's überrascht. 
Die Mägde traten vor, und neigten sich mit den Kindern, die sie trugen; Lea trat hinzu, und 
that dasselbe; dann stand Kabel und neigte sich auch mit dem vor ihm, vor welchem hünKig 
ein ganzes weites fremdes Land sich neigen sollte. Wir sehen den Morgen und den Abend 
in diesem Begegnen der beiden Brüder in der tiefen Zeit ! ') 

Nach der Yersühnung trennten sich wieder die beiden Brüder. Jacob baute jetzt sich in 
Canaan an; häufle ein Feld, und errichtete dem starken, unsichtbaren Gott, der ihn be- 
schützt und gerettet hatte , einen Altar. Seine Sohne wnehsen heran ; et gab aber bald Unfrie- 
den zwischen den Älteren unter ihnen und den Landesgeborenen. Darüber fafste Jacob den 
Entschlufs, seinen Sitz zu verändern; er reinigte zuvor sorgfältig sein Haus von den Götzen- 
bildern, die aus dem Haus Laban's verblieben waren, und es war um diese Zeit, dafs sic, 
wie schon bemerkt, von ihm selbst verscharrt wurden. 

Das Ziehen ging zuerst nach Bethel; dann nach Ephrat. Hier gebar Rahel noch einen 
Sohn, den jüngsten, den sie nicht überlebte und den der Vater Benjamin nannte. Für Kahel 
wurde hier ein Grabmahl errichtet; die Geschichte sagt nicht, warum ein eigenes? warum das 
erbliche, abrahamitische sic nicht aufnehmen sollte? — Jacob zog weiter und weiter, nnd kam 
endlich wieder zu seinem Vater Isaac am Hain Hamre zurück. Dieser war hoch betagt, 
schwach, und lebte nicht lang mehr. Beide Sühne, Esau und Jacob, begraben ihn, da er 
Sehied.' s) Jacob aber blieb wohnen, wo Isaac gewohnt hatte. 

Die Geschichte knüpft sich nun, zu Jacobs Lebzeiten, gleich weit hinaus an Joseph, den 
Zweitjüngsten seiner Söhne. Joseph zeichnete sich unter seinen Brüdern früh durch sein Ge- 
müth, durch einen selbstleuchtenden Character aus. Der Vater erkannte das in ihm, und zog 
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den öitlich Gearteten den übrigen Tor. Wo seine Brüder sich Gewalt heransnahmen , liebte 
Joscjih die Torsiebt und die Milde. Er war begeistert und schauend; liebte aber dabei vor 
Allem das Rechte. Was späterhin seine Gabe wurde, die die Geschichte Weisheit nennt, . 
bewegte seine Jugend als ein sichtiges Träumen. So erzählte er seinen Brüdern (und das Er- 
zählen selbst wurde der AVeg und das Mittel der Erlüllung): dafs sic auf dem beide zusammen 
Garben gebunden, und dafs ihre Garben ror seiner Garbe sich geneigt hätten: — dann erzählte 
er gar, dafs Sonne und Mond und elf Sterne sich vor ihm gebeugt hätten. Hierüber wurde 
selbst der Vater unwillig und warnte ihn; behielt sich aber die Worte (denn die Gestirne 
w.arcn b'cstbildcr des Morgenlandes) im Sinn. Die Brüder entrüsteten sich über den Träumer, 
und schafllcn ihn ans ihrer Mitte. 

Joseph wurde nach Ägypten verhauft. Die Stunde, wo das geschah, knüpfte ein uner- 
mefsliches Schicksal. Ägjpten wurde durch den Fremdling östlich erleuchtet: und wohin ihn die 
Brüder rerkauR hatten, dahin raufsten sic in der Folge selbst zu ihm wandern. 

Ehe wir aber Joseph folgen, wollen wir noch einen Zug betrachten, in dem die Sitte des 
Äufserlichcn an dem Volke Israel uns klar wird. Es kommt in alter Geschichte auf die Klei- 
dung etwas an. Gewöhnlich brachte sie ein Volk zu seiner Sitte mit, und behielt sie seine 
Geschichte hindurch bei. Die israelitische Kndcn wir bei einer besonderen Veranlassung be- 
schrieben. Von Juda, einem der Sühne Jacobs, wurde ein Pfand verlangt, und da er fragte: 
welches? verlangte man seinen Ring, seine Schnur, und den Stab, den er in Händen trug. 
Betrachten wir die Schnur als eine Zuhehür des Gürtels, der in folgenden Beschreibungen 
vorkommt: so waren diese drei Stücke dieselben, die des alten Babyloniens Männer als 
den freien Mannesschmuck tragen. Juda ehrte das Pfand, und es war sogleich auch Zeugnifs 
Rechtens , da cs vorgezeigt wurde. *) 

Wie das Ansehen, wurde übrigens selbst das Schicksal im Osten gern an gewisse bestimmte 
Andeutungen geknüpR. Wir finden vornehmlich die Erstgeburt so mit einem Vorzüge beur- 
theilt. Keine Meinung indessen ist vor der Ausnahme beständig. 

Das Vorrecht der Erstgeburt machte eine solche Ausnahme bei dem merkwürdigen Manne, 
der in Joseph hcranreifte. Joseph fand, da er nach Ägypten kam, einen gütigen und ange- 
sehenen Herrn. Potiphar wird als der Hausmeister des Königs bezeichnet. Josephs Auf- 
nahme in seinem Hause vermehrte sein Glück. Von dem Augenblicke an , sagt die Erzählung, 
wo Joseph hier wirkte, war in dem Hause nichts als Segen. Sein Ansehen war edel und hob 
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hob ihn empor. Potiphar aetzte ihn feinem Hanse vor, und liefs sich keine Sorge mehr 
kümmern. Dem Diener kam aher dennoch Gefahr: wir sehen ihn bald reratofsen. Hiermit aber 
beginnt das grüfscre Glück Josephs! Der lichte Schatz seines Glaubens begleitete ihn. Sobald 
er in's Gerängnifs getreten war, wirkte auch hier der unsichtbare Schutzgeist, der Gott seines 
Herzens, für ihn. Der Aufseher setzte ihn zum Unteraufscher, und gleich im Gefängnifs wurde, 
wie die Erzählung sagt, Joseph wieder ein Herr. Was für die Gefangenen geschehen sollte, 
geschah durch ihn: die aber in dem Gefängnisse gefangen gehalten wurden, waren Diener desKünigs. 

Mit Träumen hatte Joseph's Wundcrschicksdl begonnen; durch sie hatte er die Freude, 
anscheinend das Sohnesrecht im elterlichen Hause rcrlorcn : eben durch Träume kam das Alles 
in seltsamstem Wechsel wieder. Joseph's Schicksale waren gleichsam ron einer Magic be> 
gleitet; aus seinem Herzen ging aber zugleich eine Magie heryor , die jene unterstützte. Da 
er dem Könige einen Traum ausgelegt hatte, zog ihn dieser aus dem Gefängnisse, in welchem 
er bis dahin geblieben war, und setzte ihn über sein Haus und sein Land, und gab ihm eia 
Ansehen: dafs er nur des königlichen Stuhles über ihm scyn wollte! — Joseph rettete Ägjp> 
ten in Zeiten, die hocbhedcnklich waren, durch seine Weisheit, Vorsicht, und durch die Weite 
einer wie aus ihm selbst geschöpften Krall. 

Jetzt, da der König Bevorstehendes geträumt und ein Grofses vorausgeschen hatte, das 

über weites Land sich verbreiten sollte, kamen auch die Jugendträume Joseph's zur ErfüU 

lung. Das Haus seines Vaters empfand die Theurung und die Mifsjahre tief, die über Canaan 

sich mit erstreckten , und die Brüder mufsten unvermuthet zu dem Bruder wandern. Da sie 

ankamen, erkannte sie Joseph sogleich: das Haus seines Vaters war ihm noch unvergessen. 

Sic aber erkannten ihn nicht. Er that mit den zehen zuvor nur prüfend. Seihst seine liebstea 

Neigungen, den innersten Drang seines Herzens bis zur Stunde, wo sic erfüllt werden konnten, 

zurückzuhaltcn, bezeichnet die beharrliche Tiefe seines Geistes. Er liefs die Brüder versorgt 

wieder abzichen ; sagte ihnen aber, dafs sic zumi andern Mahl wieder kommen sollten. Einen, 

/ — 

Simeon, behielt er zurück. Nun, da sie wieder kommen mufsten, brachten sic auch den 
Jüngsten, den Mitgebornen von Babel; und da dieser vor Joseph stand, rührte ihn der 
Anblick. Die Gedanken des Schicksals wachten verstärkt in ihm auf, die ihn dem Unmündigen 
ein Vater sejn hiefsen. Joseph gab sich zu erkennen, und die W'orlc, die er sprach, sind 
für jene Zeit überaus merkwürdig. Sic lassen auf eine tiefe , unbegreifliche Klarheit des Her- 
zens schliefsen, die nur aus einem milden erhebenden Geisteslichte spriefsen konnte. »Ich bin 
»Joseph, c sagte er, »der Bruder, den ihr nach Ägypten verkaiifl habt. Bekümmert euch 
»aber nicht, meinet nicht, dafs ich euch darum zürne. Damit, dafs ihr mich vcrkanill habt, 
»hat mich Gott um eurer selbst willen hierher gesandt. Um eures Lebens, um eurer Rct> 
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vtnng 'willen bat Er mich hierher roraaagesandt. < Er erklärte ihnen hierauf, wie die gSttliche 
Fügung in der Ägypter Land ihn erhoben habe , und trug ihnen auf, hineuzichen und seinen 
Vater zu bitten: dafs er mit herkommen und in dem Segen bewahrenden Frnchtlande , wo Er 
ihn unterstützen könne , mit den Brüdern wohnen möchte. Ein Vergessen , ein Verschmähen 
der Vergeltung, leine Absicht als Hülfe uud VVohlwollen war das, womit Joseph seinen Brü- 
dern entgegen that. (So sprach er auch späterhin, und wir wollen diese Worte gleich noch 
anreihen , als sein Vater endlich in Agrpten stark und die Brüder nun glaubten , daPs er ihnen 
jetzt vergelten würde, was er vor den Angen seines Vaters etwa nicht habe vergelten wollen, 
daher sic vor ihn traten und sich zu seinen Knechten machen wollten! »Fürchtet euch nicht; 
wie sollte ich Bache nehmen? Ich stehe — unter Gott!«*) — • Diese letzteren Worte ho- 
Zeugen ein nnermersliches Gesetz, theils des Geistes, tlicils des Glaubens. Joseph hätte sei- 
nen Brüdern ein hartes Wort reden können: die da seine Brüder genannt werden und Verrath 
an ihm geübt' hatten, waren zugleich und standen vor ihm als die Häupter des künnigen 
Volkes Israel; liättcn ein Beispiel geben tollen. . — Wir müssen also immer jene Worte alt 
das Schönste und GröPste ans seiner Geschichte bewundern.) 

Es erweckt überhaupt ein nicht gemeines Interesse, daPs ein Gesetz, ein Sinn, wie die- 
eer, durch eine Abkunft verpflanzt werden konnte, die scheinbar Hirtenstamm war. Hirten, 
mnPste Joseph selbst seinen Brüdern sagen, sind den städtischen Ä gyptern ein Gräuel *) : sie 
tihirden auch gleich in das östliche Land Gosen für ihre Lebensart gesondert. Wir linden aber 
daft öfter das gröPscre Gesetz im Kleinsten sich cnttsirkclt oder am unscheinenden Orte bewahrt. 

Da J acob'starb, befahl er seinen Söhnen: daPs sic ihn zurückbnngcn und, fern von .Ägyp- 
ten, in dem BegräbniPs seiner Väter begraben möchten, wo schon Abraham und Sarah, 
Itaac und Rebecca, auch von seinen Frauen T.ca licigcsctzt war. 

Joseph scheint, wie ihm, so seine ganze Lebenszeit hindurch seinem Volke noch Gates 
erwiesen zu haben. Da er alterte, begehrte er gleichPi-tlls ein BegräbniPs bei seinen Ahnen. 
Aber nicht anf der Stelle war das möglich. Da er durch seinen Geist dem Lande Ägypten ein 
Vater geworden war, konnte er seine Hülle dem dankbaren Ueiche nicht gleich entziehen. Er 
nahm aber, in Voraussicht der Zukunft, die den StiPtern des israelitischen Volkes eigen war, 
von seinem Volke einen Eid, daPs cs dereinst, bei seinem Auszüge, seine Gebeine mit in 
das Land der V^erheiPsung führen solle. 

Israel fing nun an, zu wachsen, und wuchs schnell. Die Gewohnheit des Volkes scheint 
ruhig gewesen zu scyn, da es, wie seine Väter, ton den Gaben der Katur fortlebte: aber on- 
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bändig wurde da» Volk, da et gciturt, gefetteh werden »ollto. W'ir |>emerhca da», uidem wir 
einen Zeitraum yon Bweiliundert Jahren übergehn, und nun die Geschichte des Auseuges aun 
Aegypten berrortritt. 

Um einet geistvollen Wohlthäter» willen ans diesem Volke , halte Ägypten den |Stamm aoik 
genommen , und ihm für seine freien Gewohnheiten freien Schutz gewährt. Da» Gedachtnift 
dieser WohJtliat schwand aber nach und nach ; der anfänglich kleine Stamm wurde eine brau- 
sende Menge: die Könige von Ägypten wollten diese Fremdlinge mit cu ihre» eigenen Volke« 
harten Diensten und Lasten gewöhnen. Diese Knechtschaft raifsfiel dem Volke , und die Vor- 
sehung wollte, dafs mit dieser Zeit, mit dieser Reife, um diese hohe Koth wieder ein Mann 
geboren werde, der durch sonderbare Schicksale gebildet, zum Führer de» Hinausznges , zum 
Retter und Befreier werden konnte. Dieser Mann war Moses. Bei seiner Geburt ein hülflos 
auf den Wellen de» Nils ansgeselztcr Knabe : im Reifen seiner Jahre ein zufabrender , entschie- 
dener Mann, der seiner Betrachtung folgte. 

Man hat glauben, wenigstens muthmafsen wollen, dafs .'Moses an demjfTofc von Ägypten erzo- 
gen worden scy. Au» der Erzählung »einer Geschichte streitet dafür nichts. De» Königs Toch- 
ter lief» ihn von den Wellen nehmen, und gab ihn an eine israelitische Pflegemutter. 
Da er grof» war, wurde er zu ihr geführt, und sie gab ihm den Namen' als ihre» Sohnes» 
aber mehr geschah nicht. Wir linden Moses gleich nach erlangtem Mannsaltcr im Geiste seines 
Volkes handeln, und in diesem Geiste mufstc er also wohl erzogen worden seyn. Der Ort, wo 
er erzogen wurde , mochte ihn jedoch — so viel können wir nur schliefscn — um etwas näher, 
als der eigentliche Sitz seines Volkes reichte , zur Beobachtung und zur Kenntnils des Königs- 
hoies in Stand gesetzt haben. Scharf und eigenthümlich, ja heftig, wie der Geist des Hirten- 
und Natnrvolkes ist, handelte Moses, da er dem offnen I.eben in die Arme trat. Ein Ägypter ' 
mifshandeltc einen Mann seines Volkes, und er schlug den Ägypter so, dafs er ihm das Leben 
raubte. Diese That blieb Anfangs unbekannt: nur Zeugen des israelitischen Volkes schei- 
nen dabei gewesen zu seyn, und dief» Volk war. in sich goschlossen. Aber da Moses in der 
Folge auch zwischen zwei Männern seines Volke», die um Recht und Unrecht zankten, Frifr. 
den stiften wollte, da verrietk einer, ihm yovhaltend, das Gctehchcnc , und der König lieft 
nach ihm forschen, Moses wurde also durch ein zweites Ereignifs um des ersten willen zur 
Flucht genöthigt, *) * 

Es war bei ihm aber bald entschieden, wohin er sich wandte. Hirten suchen Zuflucht 
durch das weite -Land, unter anderen Hirten. Einige Bekanntschaft moeJrtc «wiachen -de» braeli- 
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tcn und den Sstlicher Wohnenden ohnehin noch erhalten aejn. Er fluchtete daher in's Land 
von Medien. Hier gab es gleich wieder Gelegenheit, seinen Rechtscifer zu oflcnbaren. Es 
geschah jedoch mit milderer preiswürdigercr Art. Die Töchter eines patriarchalischen llanses, 
das hier seine Statte mit andern aufgcschlagcn hatte , und dessen Hanpt, Renuel, ein Priester 
genannt wird (wie es scheint, weil er, ähnlich den Erzvätern, in l'rciem Dienste den einigen 
Gott ehrte) wollten an einer Quelle des Wassers für die lleerdcn Theil haben, wurden aber 
Ton streitenden Hirten verhindert. Möses nahm sich ihrer an, beschützte sie, und gewann 
darüber des Vaters gute Meinung. Es waren des Mannes Töchter sieben. Moses freite eine 
zu seinem Weibe. 

Hier in der weiten Freiheit, in dem noch ungeschauten Lande, gefiel sich der neue An- 
kömmling; trieb bald mit den Heerdjen seines Schwagers, Jethro, tiefer und tiefer in die 
Einsamkeit, in die Wüste. In der Wüste stand sein Schicksal geschrieben! Vor einer selt- 
samen Erscheinung, die ihm da einst begegnete, that sich die Phantasie, die Eigenheit seines 
eingebornen Glaubens auf; der Glaube an das allmächtige Wesen des im Licht wohnenden Got- 
tes, wurde ihm oflenbar. Er gewahrte plötzlich einen Dusch, der zu brennen schien, aber sich 
nicht Tcrzchrte. Kühn wie er war, nahte er heran, das Flammen und das wunderbare 
Leuchten zu betrachten. Sein Geist Tcrnahm eine Stimme. Die Stimme sprach von sich als 
dem unsichtbaren Gotte, dem Gott Abrahams, Isaacs und Jacobs, und Moses verhüllte 
bangend sein Angesicht. Sie befahl ihm, sein Volk aus Aegypten zu führen. ’) — Moses fragte 
bescheiden: Wer bin ich, dafs ich zu dem König von Aegypten treten soll? Die Stimme 
aber antwortete : sic werde mit ihm seyn , d e r Gott , der da sey und scyn werde ! — So sprach 
also die Stimme, dicMoses nur ans dem Glauben seiner Väter zuhallcn konnte; und| so sprach 
zunächst er selbst. Seine Worte in der Erzählung beweisen, dafs er nichts weniger als mit 
dem Hofe von Aegypten, in früherer Zeit durch seine Erziehung etwa hoch gestellt, persönlich 
bekannt gewesen sey. 

Aber Moses fand sich in den Auftrag, in die Wege, die ihm jetzt und so auf einmal 
geboten und klar scheinend wurden, sehr fest. Er wurde begeistert, wie das bei aufseror- 
dcntlichen Wegen der Geschichte , gleichsam immer der raschen und kühnen Vntcrnclimung 
hinzuzugehen pilegt. Diese Begeisterung besteht ja darin, dafs ein inneres Leben zum 
aufseren, der cigcnthümliche Gedanke zum eigenthümlichen Erfolge wird. (So z. B* 
der in neuerer Zeit eine neue Welt suchte und sie fand , hatte sie zuvor auch erst ge- 
dacht, und sich wie nothwcndig yorgcstellt. ) Wir finden überhaupt, dafs aus einer tiefer 

>) 11. M. Cap, 3* 


Digitized by Google 



29 


geüfTneten Nairetat, eia Grofset, ein ünaafhalibarca , znweilcn sich erhob: Anraogs eine 
ttUIe einsame Flamme , wie allein über dunhlcm Boden scheinend , wird sie bald stärker und 
stärker , ergreift und facht umher , and das neue Scheinen wird cur magischen Entzündung ! 
Hoses selbst fand den Gedanken, dafs ihm ein Huf geworden sey, dort, wo das urwohnendo 
Gesetz, das weite Unbekannte allein um ihn, über ihm war. Ein Gedanke, da gefafst, muTste ' 
TOn selbst ein menschlich übermügender Gedanke scyn. 

Unendlich, eifernd, und gleich wieder gnädig, wie die Bilder der Natur umziehen, denkt 
sich der eipsam frei wandelnde Hirte seinen Gott ! Es ist oft unerkannt, Gröfstes, was er 
fühlt. Das Milde wohnt hier bei dem Starken, und der Charakter wird nach dem grofsen Bilde 
gebildet. Wir linden ein Glcichnifs in der Schilderung der Begegnung Gottes, die ein späteres 
Buch giebt ; denn bei dem begeisterten Morgenländer blieb es Gewohnheit , aus Gottes Natur ca 
lehren. Elias stieg einst auf einen Berg, und hier sagte er, ging der Geist des Herrn an ihm 
Torüber. Zuerst kam ein grofser, starker Wind, der die Berge zerrifs und die Felsen zer- 
brach, der ging Tor dem Gott her; aber Gott war nicht in dem Winde: — nach dem Winde 
kam ein Erdbeben; aber Gott war nicht in dem Erdbeben: — nach dem Beben kam ein Feuer; 
aber der Herr war auch nicht in dem Feuer: — nach dem Feuer kam ein still sanftes Säu- 
seln — da er das bürte, Tcrhülltc er sein Angesicht mit dem Mantel, trat hervor und neigte 
sich, und die Stimme des Herrn sprach zu ihm gnädig, aus dem linden Säuseln.*) — So Elias. 

Der Charakter Moses erklärt indessen sich zugleich aus der Grofsheit , aus den Schrecken 
und aus der Unbedingtheit des Wüstclcbcns. Er hatte melu'crc Jahre darin zngebracht; hatte 
die Erscheinungen kennen gelernt , die so plStzlich kommen , plötzlich kehren und fortnehmen. 
Wir müssen das bei seiner Gesetzgebung und seinem StralVichtcn sehr beachten. 

Da er mit dem starken Vorsätze , sein Volk zu befreien jetzt nach Aegypten zurückwandertc, 
ßng er zuerst damit an, die Magie zu gebrauchen. Es war Glaube des Ostens, der, so lang 
man die Gesetze der Natur nicht aui's tiefste erforscht hatte , leicht Eingang finden konnte , 
dafs das, was die Natur plötzlich und wie aus sich selbst schafft:, vom Geiste im Spiel oder 
Ernste nachgcschaifcn werden könne. Die Ergründuiig mancher gch'eimcn Gesetze der Natur 
machte den Kundigen vor dem Unkundigen zum Zauberer. Dort , wo man von erster Zeit an 
Alles, was um den Menschen ist, für mehr bcgeisligt hielt, war auch die Magie hauptsächlich 
im Ansehen. Eine Gesammtheit von Jüngern glaubte daran: der Meister bat in solchem Kreise 
leichtere Probe. 

Wie Moses übrigens dazu that, die ägyptischen Magier zu überwinden, können wir der 

f 
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ganzen Erzählung nach jetzt nicht voM mehr erUSr^ Anziehender und geeigneter iat ea« 
feine Gescliichte an rerwandte Erfcheinungen and Eii'olgc in anderer Geachichte zu hnupfenf 
und diejenige Magic zu betrachten, die in feinem natürlichen Charakter, dann in dem Cha- 
rakter teinea Yolkef, der ihm mit eigen war, und endlich in demjenigen, waa er aui' feiner 
Wanderung aich angceignet hatte, lag und vor den Acgjptcrn auftreten konnte. Die Aegypter 
■w aren bereits in einer Schule gebildet, — und diese Schule war Unfreiheit , drückendes Gesetz der 
Gewalt , das keine aus aich anlockende , aut sich tha'tige Zw eckverbindung , keine Menachen- 
achätznng , innerlich freie Menschenerhebung kannte. Die Acg)pter dachten aich Mcntchenaeele 
nach Aegyptcrsecle, und alles Gesetz nach ägyptischem Gesetze. Ganz anders kam Moses. Ihm 
diente eine allseitigc, vorsichtig gewohnte, im freien Umblich erworbene Stimmung. In 
diesem Uniblick wohnte auf der einen Seite Kühnheit und Featigkeir, auf der andern die Waffe 
der leisesten Torsicht. So gebrauchte er, sein Ziel im Auge behaltend, auf dem Wege dazu 
den stündlichen Wechsel der Mittel, that plötzlich , und plötzlich wieder nicht. Die Aegypter 
wurden durch diesen freien Standpunkt überwunden. Als bekannt gehört die Geschichte des 
Auszugs selbst nicht hierher. Nur dasjenige Merkwürdige seines Tolkes acy erwähnt worin die 
Erzählung es im östlichen Charakter zeigt. 

Zur Zeit nämlich, da Alles bereitet war, sagt die Schrift, sank über Ägypten drei Tage 
lang eine dichte Pinsternifs gleich einem Nebel: über dem Volke Israel aber, das an der 
Gränzc nach dem Aufgang wohnte, war’s hell und licht in den Wohnungen. •) Dieses Zeichen 
war des Aufbruchs Glücksbedeutung. Dem Aufgang zog nun das Volk entgegen , dessen Vä- 
ter von dort hergezogen waren, und lichte Bilder begleiteten seinen Zug. , 

Das Erste, was veranstaltet wurde, war der Feuerdienst. Davon wufste der Ägypter 
nichts, einen Gott zu ehren, der im Lichte wohnt. Daher galt das'Bild der Finslernifs bei 
dem Auszug für Aegypten. 

Zum Andren wurde die Erstgeburt wieder, nach östlichem Gebrauche, geheiligt. 

Dann wurde ein Fest, das Passah, zum Danke für den Tag eingesetzt, wo das Volk aus 
Aegypten, ans dem knechtischen Diensthause befreit worden sey. An diesem Feste sollte es für 
alle Zeit reines, ungesäuertes (Opfer.) Brod geniessen, und das Fest wurde als ein Gedanke 
neu geschaffener Zeit (wie die alt her erwähnten Feiertage um das Gedächtnifs der Schö- 
pfu ng ira tieferen Morgenlande) auf sieben Tage in der jährlichen Wiederkehr festgesetzt. An 
diesen Tagen sollte man froh gedenken; dafs der Herr mit mächtiger (oder, wie cs gewöhnlich 
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in den Buckem Moeet bciftt, mit aasgereckter Hand das Volk befreit hake; und wenn selbst 
ein Kind fragen sollte : vrarum man die reinen Brode esse ? — sollte man ihm antworten: da- 
rtun, weil der hohe Gott das Volk ans dem Diensthanse von Aegypten gerettet habe. 

• Die Gebeine Joseph's, der dem Volke in Aegypten ein Vorhaus bereitet hatte, wurden 
nun von dem Volke, gemäfs dem von seinen Ahnen genommenen Eide , mit ans dem Lande fort- 
geführt. •) 

Bei jedem Anlafs wurde dem Volke das Besinnen wiederholt und eingeschärft, dafs es von 
der Allmacht seines Gottes aus jener Noth errettet worden sey. Diesen Gedanken noch anschau- 
licher zu machen, wurde ein Schutzgeist in der FcuersSnlc gedacht, die Tag und Nacht vor 
dem Volke herzog. (Bald als ein hoher Engel, bald als Gott selbst wird er genannt; die 
Verwechselung oder eigentlich die Vereinigung dieses Begriffs erklärt die vermittelnde und ^ 
unterschiedene Vorstellung in den Worten: mein Name — meine Kraft, mein Wirken — 
ist in ihm. ’) Die Aegypter jagten dem Zuge nach : da trat, wie getagt wird, die Foucrsäule 
zuhinterst, zwischen das Volk uud die Aegypter, und hielt beide von einander ab. So kam 
Moses an das Meer, and die Natur W'cbte hier für ihn. Ein starker Ost wind bliefs, drängte 
die Wellen zurück, und machte vor Israel das Meer trocken. Da aber die Aegypter nachkamen 
und auch durch die Furth dringen wollten, die durch das Wehen entstanden war, liefs der 
Odem nach, die Wässer kamen zurück, und das Heer ertrank, Moses reckte seine Hand über 
das Meer ans, sagt die Erzählung in fernerem Bilde der Magie, und die Wasser kamen wieder! 

Der weitere Zug des Volkes ging nun nach der Wüste, die Moses schon kannte, wo er 
sein Volk vorbereiten wollte. Ehe sic dahin kamen, begegnete der Zug anderen kleinen Vülker- 
sch.-iften , die sie nicht freundlich durch ihre Sitze wollten ziehen lassen. Wir finden einen 
Kampf mit den Amalckitern, und dabei begegnen wir einem grofsen Zauberbilde, das Moses 
nachahmte. Er trat im Angesichte des Streites auf einen Berg. Hier hob er die Hunde em- 
por, und wie er sie hob, siegte Israel. Seine Hunde aber waren schwer (das Bild der Wech- 
sel im Kampfe, die dem Siege vorangchen) und sanken wieder nieder; da drängte und überwäl- 
tigte Amalek. Jetzt liefs Moses, den Sieg für sein Volk zu fesseln, einen Stein unter sich 
rücken, und zwei Männer, Aaron, sein Bruder, und Hur hielten ihm die Arme, auf jeder 
Seite einer: So blieben seine Hände empor schwebend, bis die Sonne sank: damit, wird gesagt, 
siegte das Schwert seines Volkes. (Ganz dasselbe Bild finden wir bei dem wunderlich be- 
wanderten Eze cliiel im Anschauen des höchsten Gottes: zwei Engel oder mächtige Schutz- 


*) II. M. Cap. i3s 
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geistcr halten auf dem Stuhle, auf dem er erieheint leine Arme.) Es war ein Jüngling, 
der das VolU der Israeliten im Kampfe gegen die Amalekiter anführte — Josua. Wir linden . 
nachher, dafs er früh pricsterlich geweiht Moses in allem wichtigeren Thun und Ordnen zur 
Seite stand, und durch solche Weihe zu seinem Nachfolger gebildet und erhoben wurde. Das 
ganze Yolli auf der Wanderung wurde nun ein wandernder Staat, und hatte Gesetze nüthig, 
Moses übte bei diesem Zuge die Plliclit eines obersten Richters i/i Person aus. Er kam 
mit dem Volke in die Gegend, wo Jethro, sein Schwager, wohnte, und hier empiing er seine 
Frau und seine beiden Kinder zurück, die er zu Jethro aus Aegrpten hierher rorausgeschickt 
hatte. Da Jethro ihn besuchte, safs Moses des andern Tags und richtete, und das Volk stand 
Ton Morgen bis zu Abend um ihn her. ’) Diese Alleinthäligkeit fiel Jethro auf. Er fragte: 
warum er so mit dem Volke thue ? und allein Alles besorgen wolle? Moses gab ihm zu 

Terstehen: das Volk frage in ihm Gott um Rath: deswegen müsse er der Richter, der Ausle» 

s 

ger aller Rechte und Gesetze in dem neuen Gottesstaate seyn. Aber_Jcthro fand das eben 
nicht nothwendig, und gab Moses den Gedanken einer Verfassung zu seiner Erleichterung 
und des Volkes Unterscheidung an. Stelle ihnen Rechte und Gesetze, sagte er zu Moses, 
die sie sehen und erkennen können , alsdann kann das Volk sein Thun und Lassen darnach rich- 
ten ! — Sodann sagte er : Sieh dich nach rechtlichen Leuten unter dem Volke um , die Gott 
fürchten, Wahrheit lieben und nicht dem Geize frühnen: selche setze je über Viele und je im 
Kleinen herab auch über Wenige, so können die Dinge, die nicht allzuwichtig sind, von Amt- 
Icutcn gerichtet werden. 

Die Gedanken Jethro's scheinen aus einem mit Gesetz und Bildung schon bekannten 
Geiste, und dieser Geist ans einem Lande, das weites Gesetz kannte, zu ihm und seinem prie- 
sterlichcn Vater verpflanzt gewesen zu seyn. Moses richtete seines Volkes Verfassung wirklich 
darnach ein. 

Am Sinai schritt Moses zu einer geschriebenen Gesetzgebung. Der Gedanke seines 
Gesetzes war ein Bond mit Gott. Er schärfte daher dem Volke die Erinnerung zuvor noch 
ein: wie sein Gott mit den Aegyptern gethan, es aber, das erwähhe Volk, auf Adle r sflü gcln 
aus dem knechtischen Lande getragen habe. ’} Gottes, sagte er, ist die ganze Erde, und Ihr 
sollt ein priesterliches Königreich, ein heiliges Volk vor Gott seyn! — Das ganze Volk, voran 
seine Acitesten, mufsten ihm hiernach geloben. 


■) Bei Fzccliiel Cap. i u. lo. 

•) 11. M. tiji. i 8 . ■». i3. Ungefähr ein Bild, wie der tiefere Osten von seinem Vezier dachte, 
s) II. M. Cap. 19 . 
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Wir eilsenncn hicrnachst darin haaptsächlicb dun ticien, geistigen Cliaraltlar seiner Oesclz- 
stii\ung, dafi Gerechtigkeit als der Sinn alles Thuns, alles ^L'nlcrlassens bezeichnet, und 
unter diefs Gesetz nicht blofs der Angenblich , sondern das ganze , weitschauende Leben des 
'Vollics bezogen wurde. Der Gedanke des Gesetzes stammte sebon von den ErzrStern her; 
allein das Volk hatte ihn in der langen Zeit von zweihandert und riinfzehen Jahren, die es un* 
ter den Ägyptern anbrachte , der Bemerkung mehrerer Stellen nach *), ziemlich yergesseni 
die Erneuerung durch Moses war daher kräl\ig und stark, mitunter, wie die folgende Erzäh- 
lung lehrt, naturartig ungemessen. 

Moses, sagt die Geschichte, empling das Gesetz auf dem Berge, den er umzäuntc. Hier 
sprach Gott mit ihm , alt mit einem Freunde. Er hurte es zuerst mündlich , und stieg wieder 
herab. 

Zum zweitenmal stieg er hinauf, um cs in geschriebene^ Geboten zu empfangen. Diefs war 
ein heiliger .Act. Er machte daher feierliche Anstalt , baute, ehe er hinanfstieg unten am Sinai 
einen Altar mit zwölf Säulen (schon Vorbild einet künftigen Tempels) nach der Zahl der 
Stämme des Volkes, und Jünglinge mufsten Brandopfer auf dem Altar yerrichten. Unter die- 
sem Gebetdienste empling er oben das Gesetz in zwei steinernen Tafeln, die er seinem 
A'olbe herabtrug. 

In der Folge wurden diese beiden Tafeln yon ihm selbst zertrümmert. Da er sich über die 
Abgötterei entrüstete, die das Volk mit dem goldnen (ägyptischen) Stier trieb, seblug er sie 
entzwei. Jetzt machte er aber zwei neue, und diese wurden auf dem Berge wieder geweiht. ’) 
Moses nannte das Gesetz dieser Tafeln das Buch des Bundes. Sicbenzig Älteste des Volkes 
beteten näher yor Gott, da er zum zweitenmal auf Sinai stieg, und sie sahen den Ilüchsten 
mit ihm. Die Klarheit war wie die helle Heitere des Himmels. '*) Das Ansehen der Maycslät 
aber, sagt die Erzählung, wie ein zehrend Feuer. 

Von diesem Glanze ging ein Abglanz auf Moses über, da er zum drittenmal auf Sinai 
stieg. Von dieser Zeit an yerbüllte er sich yor dem Volke, und betete unvcrhüllt nur in dem 
Tempel den er beweglich anfrichtete. 

Hatten die Erzväter während ihrer Wanderung einfach über dem grofsen Bilde der Katur 
gebetet, so finden wir jetzt plötzlich einen Tempeldienst. 


*) M. Tcrgl. nur II. B. M. Cap. 3. i3, 
*) II. M, Cap. 14. 

*) II. M. Cap. 34. 
a) II. M, Cap, xö. 
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Der '«randcriMle Tempel wurde die Stiftshiitte genannt. Ihre Einrichtung, ihr Schmuck 
waren zum Dienste des heiligen Feuers geeignet. *) Es waren geflügelte Gestalten 
(Cherubim), die, im Bilde, des Tempels Eingang zu beiden Seiten hüteten. In die Hütte wur- 
den sieben Lampen gesetzt, und diese Lampen nach' dom Bilde, das die Ältesten auf dem 
Berge gesehen, glänzend gemacht, ans Gold gearbeitet. In den Lampen sollte rom aller- 
reinsten Ol, aus Ölbäumeu gestofsen, die reine Flamme genährt werden. ’) 

Sodann war in der Hütte ein Heiliges und ein A Iler hei I i gs t es, ln dem Allerheiligsten 
wurde das Gesetz bewahrt, und zur Bedeutung, dafs diefs Gesetz ein Bund mit Gott sop, 
würde die Lade ein Verscblufs des Zeugnisses genannt. Auf dieser Lade ruhte der sogenannte 
Gnadenstuhl , den noch zwei Cherub mit ihren Flügeln sinnlüldlich deckten. ' ' 

In dem Mosaischen Tempel wurde also bewahrt, was der Glaube schönstes kennt: 
Licht und Recht. 

Umständlich schrieb Moses die Zierde und die Bedeutung des Pr i est c r g e wandes für 
den Dienst vor. 

Der oberste Priester, Hohepriester, sollte tragen einen Lcibrock, einen seidenen 
Bock >), einen engen Bock; das Haupt sollte bedeckt seyn j um das Gewand sollte ein 
Gürtel geschlungen sejn. Auf beiden Acliscln wurde der Leibrock zusammen gefügt, und an 
h'eidcu Seilen zusammen gebunden. Der Gürtel sollte ein künstliches Werk scyn. Sodann 
sollten zwei Onyzsteine (diese Edelsteine linden wir oben bei dem Reiche Assur als Schatz- 
bild erwähnt) durch Steinichneider , die Siegel gruben, so zubcrcitet werden, dafs sie, mit 
dem eingegrabenen Namen der Stämme Israel gezeichnet, durch eine Schnur gezogen auf 
den Schultern getragen wurden. (Steinwalzcn als Verzierung des pricsterlichen oder heiligen 
Schmucks.) Endlich verordnctc Moses, dafs der Hohepriester als höchsten Schmuck ein so 
genanntes Aintsschild auf der Brust tragen sollte. Dies Amtsschild wird beschrieben als ein 
zweifaches, vierecktes, von Kettchen eng und fest an den Lcibrock gehaltenes Schildblatt, in 
welchem zwülferlei verschiedene Edelsteine, nochmals mit den zwölf Namen der Stämme des 
Volks bezeichnet, aufgehoben und verwahrt werden sollten, damit das Gedächtnifs der Stillung 
des israelitischen Staats beständig erhalten würde. Zugleich sollte in diesem Anrtsschilde des 
lluhenpricstcrs geistig bewahrt und gedacht sehekicn : Licht und Recht. So^wurde auf 
dcgi Herzen des Priesters das Heiligste noch gleichsam unzertrennlich, eng und fest gekettet, 

...I 1- c 

■) II. M. Cap. s6. 
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am es Hir das Volk su bewahren. ') Zum Vbrigen des Schmucks gehürten Scheilcn, als Be- 
deutung, dafs der Dienst im Tempel immer wach scy ; siele Ringe, and Granatäpfel, ^in 
Merkwürdiges, aulser dem Amtsschilde an der Brust, war aber noch das Stirnblatt, ein Reif 
Ton Gold, ausgegraben svie man die Siegel ausgräbt, mit dem Denkspruch: Heiligkeit des 
Herrn. Dieser Reif sollte das Bild der Versöhnung zwischen dem sündigen Volke und Gott 
scyn. Er wird an anderer Stelle die heilige Krone geuanut; denn das Volk hatte, nach der 
Mosaischen Stiftung, das Priesterthum zum Könige. ’) 

Die Erfordernisse zum Tempel - und Pricstcrschmuck wrurden von dem .Volke gestenert. 
Dabei wird gesagt: nicht nur, dafs Steinschneider unter dem Volke der Israeliten waren, deren 
Kunst man als Weisheit ehrte, sondern auch, dafs die cingefafsten Edelsteine , insbesondere 
der Onyx, von den Fürsten oder den zwölf Häuptern des Volkes zum priesterlichen 
Schmucke geschenkt worden seyen. <) 

Übrigens blieb es das erste und hauptsächlicbslo Gebot Moses: kein Bild von Gott zu 
machen. Die Kunst des Steinschneidens konnte also bei den Israeliten nur zu siegelmalsigcm 
oder urkundlichem Gebrauche und zum Schmucke dienen. Betrachten wir aber auch diese 
Kunst in Vergleichung mit derjenigen des Steinformens oder der erhobenen Arbeit in Stein; 
so konnte jene an und für sich schon nicht so leicht als .diese zum götzenhaRen Mifsbrauche 
hinführen. Erhoben bildeten die Ägypter, die Phönizier; nadihcr die Griechen. 

Bei Moses linden wir'wcitcr , dafs zum Tcmpeldienste allerlei Gerathc von Erz, Schüs- 
seln, Becher und Kannen verordnet wurden. Der Altar in der StiRshütto war von Holz; 
sonst aber wird schon eines von Stein mit Erz überzogen, gedacht. Dagegen wurde Abraham 
verboten blofs von Steinen einen Altar zu errichten, weil ein solcher, wenn das Messer darü- 
ber führe, verletzt würde. Allo Verletzung aber, die ußgclahr war, dünkte dem Osten 
unheilig. 


• ) II. U. »1. Cap. s8. 

>) Ebenda*. Cap. 3q. t. 3o. 

S) AVir finden die ganae Andeutung der obcrpricstcrlichen Kleidung .siif der AA’al».e , die im I. Heft 
dieser liliiller beschrieben worden ist; nur mit dem Unterschiede, dafs hier, an der g ü 1 1 1 i- 
eben Gestalt, das Brustschild ausgebreitet uud bis an die Seiten umfassend ist. t>as Bild ist 
dadurch mit Oewifsheit eine Urkunde der uralten Zeit und SliRiing, Älinlicb war übrigens 
auch das priestcriiclie Gewand früher oder später in Ägypten, svoliin der OstgUube gedäm. 
m er t hat ; denn wir wissen , dafs dort das Brnstscbild die Worte; Liebt Und Wahrheit 
enthielt. Es war nur aber Eigenheit der Ägypter, das idesie der Religion aursiekxubaitcn und 
in Geheimnifs xu hüllen , während man die Zeichen verehren liefs. So machte man den heiligen 
Stier aus dein /.cndglaubcn tum llauplbUdc. 

•) II. M. Cap. 36. 3 ^, - 
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Öftere Reinigung, Hände* und Fuftwaschcn, war für die Israeliten, eines der täglichen 
Gebote. Sodann durfte von Gemeinen der Altar nicht berührt trerden: zum AUardienste 
gebürte ein Grad ron priesterlicher Weihe *). Die Opfer wurden im Gedanken der 
Reinigung rorbereilet. Das Opferbrod w.ir ungesäuert.* Für das I\anchwcrh und die Unter- 
haltung der heiligen Flamme war bestimmtes Material Torgeschriebeii. (F.s brachten einmal die 
Sühne des Oberpriesters Aaron frenrdes I'euer heran: wurden aber für diesen Frevel auf der 
Stelle von der Flamme des Herrn , nach dem Ausdruck der Erzählung , verzehrt. *) Dabei 
erinnerte Moses das Volk an die Heiligung der reinen Flnmme. ’) 

Die innere Moral der Gesetzgebung Mo s c s war sehr ebrwürdig; niimlich die Grundmoral, 
die ein Allgemeines enthüllte, und als ein Erbtheil von den Urvätern sieh anküiidigt. Ein 
durchgängiges Gebot war; nicht lügen, sondern offnen und reinen Sinnes seyn ; ein zweites: 
die Eltern ehren; ein drittes: den Fcstdienst gewissenhaft hallen, und damit Gott, den 
Geber jeder Gabe ehren; ein viertes: auch die Fremdlinge, die Nichtisraeliten , gleichwie 
sich selbst lieben; ein fünftes: nicht Gewalt brauchen, sondern den Frieden in der 
Deiikuiigsweise ehren. Der Israclito durfte nach bestimmtem Gesetze , nicht von Gcschüpfen 
zehren, die von Haabtbiercn auf dein Felde zerrissen waren. — Es würde jedoch zu weit füh- 
ren, alle weitere hier anzugeben: über nehmen wir zum Beispiele nur noch die, die im HEB. 
M. G. i(). einzeln angeführt sind; so müssen wir gestehen, dafs eins das andere an Scliünbcit 
und geistiger Wesenlicit überlrilTt. •• 

Die Furcht vor der Allmacht war das Grundgesetz;'*) der Gedanke des täglichen und 
stündlichen Segens, welchen der Osten vorzüglich ehrte, war dar.-in geknüpft, kein Bildiiifs, 
keinen Götzen aus Gott zu machen. Der Gott, der Isaac rorühtifuhr und dem er in seinem 
uncrlrüglichcn Glanze nur nachsefacii durfte, war der Gott der Israeliten, von dem man kein 
Bildnifs gedenken konnte. 

Auch Moses sagte eine Formel an, die den göttlichen Segen enthielt: ’) dieselbe wird 
jetzt noch billig um ihrer ciiifacbcn Kraft und Schönheit willen gesprochen, Es war gcgi üii- 


*) 11 . M. Cnp. ji). 

«) III. .M. Cap. 10 . 

’) Über alles dieses s, in. II. II. M. Cap. ai). u. 3 o. An Festen soiste Moses, anfter dem Pas- 
sah und dem wöchentlichen Sabbath, oder: der heiligen Hube des licrrn som Sebupfungs- 
werhe ein Amte - und ein Versöhnungs - Fest ein. 

♦) III. M. Cap, a 6 . IV. C. 14. »7. 

IV. Cap. 6. 14—17. 
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dete Vor&ic)it der neligionuiifler, gewisse erste Dinge bei dem Dienste der tanscndniltig spie- 
lenden und of> ungehörig «bspielendcn Laune zu entziehen. Die reinige Vorschrift trug zur 
festen Gestalt bei, und die Gestalt zum Glauben; da man in der Religion etwas Vrher- 
liömmliches, Altes, Ewiges zu sehen liebt, 

Hit Nachdenken betrachten wir, wie tiel in den israelitischen Glauben besonders noch das 
Bild der Schöpfung geprägt war. Für den Israeliten blieb die Sonne das Bild der Gerech- 
tigkeit, Verunreinigte sich ein Israelit, so blieb er unrein, bis die Beine ibr Angesicht s'On 
dem Tage wandte: ihr crncuctcr Aufgang war wieder Segen, Heiligung. Natürliches Gesetz war 
cs — das noch jetzt die Meinung bei dem Genüsse ehrt — dafs die Thiere in reine und unreine 
abgetheilt svurden. Zu den unreinen Vögeln gehörten die Baubrögel, dio Ton anderen Ge- 
schöpfen lebenden Sumpfvögel und der Strauls (der mit zwei Beinen auf Erden hüpft, wie dia 
Stelle des Gesetzbuchs sagt). Von den Vögeln sollten nur Tnrteltaulicn oder junge Tauben zu 
Opfern dargebracht werden, und selbst dabei war noch eine Eigenheit, rcrmnthlich östli- 
chen Ursprungs, nämlich die: dafs die Köpfe nicht mit verbrannt, sondern mit ihren Federn, 
ganz und erhalten, neben dem Altar gegen Morgen auf den Asebenitaufen gelegt werden 
sollten. ’) 

Der Urglaubc betrachtclc als das erste und bauptsächlicbstc Opfer, das er Gott schuldig 
scy, eine Gabe von dem Felde. Daher die Gewohnheit des Zehntens. Joseph machte die- 
sen Gedanhcn in Ägypten zum Gesetze bis auf den Fünften von der Amte. Moses gebot 
den Zehnten für den Stamm der I'ricstcr seines Volkes — die i.eviten — die keines Erb- 
guts thcilliailig blieben. *) — Bei solchen Gesetzen scheint dennoch der Ackerbau ehedem sehr 
blühend gewesen zu seyn. Denn ein merkwürdiger anderer Israelit gebrauchte schon zu Zeiten 
Moses das Gleichnils; die Hütten Jacobs und die Wohnungen Israels sollten so reinig 
stehen, wie dort dos I.and, wo die Bäche sich ausbreiteten und die Gürten an den Wassern 
blüheten und die Ceder ihren Glanz in die Luft höbe! 

Die Reinigung des Volkes zu einem Glanze unter den Völkern geschah während des Zu- 
ges in der Wüste , und war furchtbar. Tausende von Israel wurden binweggenoromen ; einmal 
die Erstgeburt unter ihm selbst getödtet ; ein andermal ganze Haufen von dem Abgrund ver- 
schlungen; zum Drittenmal ein Wehe von feurigen Schlangen gesandt, das der Erzählung nach 
von Moses bcscbwichtigt wurde. 


>) III. M. Cap. I. I.L i5- 
’) IV. Cap. i8. «. 
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Ser Strenge Gesetzgeber starb selbst in der Wüste. Da finden wir denn noch ein' Zcognifs, 
das letzte, das seinen Willen von Allem, das ägyptisch war, unterscheidet: er wurde unbe- 
nannt wohin , gleich als ob sein Grab schon iür zerstört geachtet werden sollte, wie man im 
Anigang die Bcgräbnirsplätze zerstörte, heimlich begraben. 

Josua, der pricstcrlich geweihte Jüngling, der schon bei dem Einzüge in die Wüste das 
' Heer gegen Amalck l'übrte , wurde alt Moses Vertrauter sein Nachiblger, und setzte ungefähr 
das Bild, das Er auigcstcllt hatte, fort. 

Der Zweck der gegenwärtigen Darstellung beschränkt sich aber hiermit. Zu zeigen , dafs im 
Aufgang die Wiege der uranfangenden Geschichte in einer glänzenden Religion erschien nnd 
mit den Symbolen der Natur verkett^ war , so dafs alle gebildetere Religionen darauf znrück- 
schen , war dieser Zweck. 

Wir sehen nur auf Moses noch zurück, um den Gang seiner Schicksale und seiner Bil- 
dungsgctchichte kurz zu wiederholen. Seine Bestimmung begann damit, dafs er aus Ägypten 
Uichen mufstc. Der Mann, zu dem er sich flüchtete, war ein Priester, Die enge Verbin- 
dung, in die er durch Zipora mit diesem kam, brachte ihn wahrscheinlich zu einer priester- 
lichcn Belehrung. Dafs Reunel ein östlich gebildeter, östlich kundiger Priester, ungefähr 
das Haus der israelitischen Erzväter führte, beweist uns das Geschichtliche, was von den Reden 
Jethro's, seines Sohnes, mit Moses aufgezeichnct ist.') Es ist bemerkt: dafs auch Jethro 
ein Priester war, und dafs er sich freute, als er hörte, was Moses in Äeg)-pten für sein 
Volk glücklich zu Stand gebracht und ansgerichtet hatte. Moses führte das Volk zunächst in 
die Gegend, wo Jethro wohnte, nnd Jethro führte ihm seine Frau und seine Söhne, die atu 
Vorsicht zn ihm gebracht worden waren, wieder zu, Hoset hatte zugleich so viel Ehrerbie- 
tung für ihn, dafs er ihn mit dem tiefen Neigen und dem Kusac, der im Morgcnlandc das Cere- 
moniel der tieferen Ehrfurcht war, in seinem Lager empfing. Jethro sprach, bei dieser Gele- 
genheit, ein Loh zu Gott, das uns den Gedanken läfst , er habe den veranstalteten ^Sieg über 
Agv'ptcn mit Moses gemeinschaftlich im Herzen getragen. Das Opfer, das er mit Moses ver- 
richtete, war ein gemeinschaftliches Brandopfer, an dem die Ältesten des israelitischen Volkes 
^ Thcil nahmen. Sic afsen das Opferhrod mit Jethro, und das konnte ohne gemeinschaftlich ei- 
nigen Glauben .nicht statt haben. — Mosoa Priesterthum für sein V'olk zu erklären, haben wir 
nach allem dom Anlafs aus dem Hause Renuels und der Wüste, nicht aus der ägyptischen 
Schule seiner ersten Jugendjahre. 


>) II. M. Cap. i8. 
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Er erqeaerte den Glenben »eine» Volkes »ns Begei»ternng, die ihm in dem FeueroFen 
Äg}-pten», -wie sein Volk nach dem Autsng da» Land nannte, nicht gelehrt »ejrn konnte. Zudem 
würde »ein Volk ägrpliaches Gesete Terschmaht haben: es würde unmüglich gewesen »ofn, YOr 
ügTptisch geartetem Gcsctse ganze Ehrfurcht zu erwecken. 

Die Umständlichheit des Mosaischen Gesetzes ist »ehr merkwürdig. Dabei kam Moses, zwar 
als ein Lehrer, der rorhorgen war, um Recht und Gesetz einsui'ühren, aber er kam, wie er 
seihst bei Gelegenheit sagt *), nicht in Verbindung von unten herauf, sondern mit Hülfe der 
Obersten des Volks führte er dieses Werk aus. 

Ob zur Zeit Moses noch ein östliches Reich blühte, oder ob nur ein altes, geheimnifs- 
volles Bild im Andenken geweihter Abkömmlinge fortlebte, um mit der Vorsehung Hülfe neu, 
würdiger, einfacher und tiefer als die Lehre je geblüht hatte, herrorgerufen zu'WerdOn: diefs 
ist eine Frage, die nicht zu lösen ist. So viel linden wir, dafs Moses grofse Vorsicht ge- 
brauchte, die reinere Wicderstiltung für die Fortdauer zu sichern. Er kannte wohl aua den 
Schicksalen der östlichen Reiche , die die Geschichte nicht eben im Bilde des patriarchalischen 
Lebens darstcllt, wie leicht der Glaube abfällt und durch Berührung mit Verfassung und Reich 
seine L'iischuld verliert. Durch die Geschichte der israelitischen Propheten hindurch be- 
gleitet den Forscher dieses bald besiegte, bald wieder siegreiche Ringen des reinen Glaubens. 
Assyrien und Babylonien berührte sieb kämpfend, verwisclicnd unter sich und — mit dem israe- 
litischen Glaubcnsstaat. Es war der begeisterten Männer schwieriges Geschäft, den Einflufs 
der Gewrslt von dem Heiligtlium des Glaubens zurüclizuscbeucbcn. Bis zu den Sassaniden, 
die nach einigen Jahrhunderten des Verschwindens der alten babylonischen Macht ein erneuer- 
tes Nachbild ihres Nt'esens aufsuchten und hcrstclitcn und deren Machlarm endlich auch bis nach 
.Ägypten’) reichte, dauerte der Kampf Judäa's um die Erhaltung seines von Moses gestifteten 
Glaubens. 


') Mos. 5. Cap. 33. T. 10 . 

Es um diese Zeit gewesen scsii , dafs Bild und Bild so sehr endlich sich vermischte. l)io 
Ehre, die die Bcligioo seihst der weltlichen Macht begegnen licTs , hatte Einflufs darauf. In 
Ägypten wurden die ft ö n i g o nun mit den Attributen der Gottheit abgcbildct , und da 
sogleich Sprachen und Schriften im Geheimnifs der Priester sich aus der verschiedensten Vor- 
seit erhalten haben konnten, wird cs leicht gedacht werden können, dafs das schon ertvähiite 
Steinbild ( im L lieft,) aas dieser Zeit und aus Ägypten herstammen könne. Dessen un- 
geachtet bleibt cs ein mit der ältesten Zeit, und namontliob noch mit der biblischen Stelle Buch 
Uutb , Cep. 1. II. übereinstinunendes Denkmal merkwürdig. 
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VViinüerbar — dai fällt SohliMlc auf — Ut •llerding* die ganze Geschichte dieses 

Glaubens durch das lange Gcheimnifs der Erzväter bis auf Moses und die Propheten. 
Die ersten christlichen Dichter (bezeichnet aus der Gnosis oder der Yerwandlschalt der uraU 
ten Erkenntnifs mit der neuen), und selbst Mabomet, der Stifter des Islams ’) nahmen 
noch ihre BilderzGge aus den tiefen alten Bildern. Zur Zeit Josua stand die Erde still und 
der Himmel begleitete sie: nachher, scheint es, wurde jene beweglich, und dieser liefs sich 
suchen! 


*) Ein eignes Ansgeseiebnetes des Mahometanischen Glaubens dnden wir bei seinem ohnehin nicht 
fernen Verhillnifs snm Christenthume darin, dafs die Meinung herrscht: die Religion der Mos- 
lens werde, su einer gewissen Zeit, mit der christlichen in eine verschmolsen werden, 
y. d'Hcrbelot Orient. Bibliotbeh. UI. S. 2^. 


• I 1 -’ . 
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tJbcr , 

EIN INDISCHES GEMAHLDE 

• ■ ‘ ■ ■ ■ . , t 

Toa 

■ ‘ ..i 

. G. F. GROTEPEN», v l ^ 

1 GemShlde, arelches ich hier zn erlSutern yersnehe, lat wegen aciner eben >o einFacheit ( 
als hunstrollen Darstellung zu viel Anziehendes fQr mich, als dals ich nicht, obgleich nur we« 
gen der auf dessen Rückseite bclindlichen Schriit befragt, auch über dieses meine Meinung mit« 
theilcn sulltc. Über die Schrift kann ich ohnehin nichts weiter tagen, als dafs sie mir indisch 
zu scyn scheint, und der gemeinen Schrift in Hinter -Indien nahe hSmmt. Sie steht übrigens 
mit dem Gemählde in keiner unmittelbaren Yerbindung, weil sie nicht nur auf einem andern 
Papiere steht, welches dem Gemählde nur untergcklebt ist, um ihm bei der anfserordentlicheit 
Feinheit seines Stoffes mehr Steifigkeit und Haltbarkeit zu geben; sondern auch so schlecht und 
ao beliebig in die Quere geschrieben ist, dafs man höchstens nur den IVamen des einstigen Be« 
sitzers, nicht des Gcmälddes selbst oder auch seines Verfertigers, darin rermuthen kann. Sa 
wie aber die Schrift ganz den indischen Charakter tragt, so auch das Gemählde, dessen Farben 
eben so sehr, wie der scharfe Umtifs der Figuren und die ganze Darstcllnngsart , einen indi« 
sehen Mahler verralhcn, Hag man auch in Hinsicht der mechanischen Zeichnung noch sehr Yie« 
les rerroissen, so zeugt doch die Einheit der Idee und die eben so einfache und getchmackYolle, 
als sinnreiche nnd bedeutsame Darstellung derselben TOn einer künstlerischen Vollkommenheit,' 
wie man sie kaum in Indien erwarten tollte , wo kein griechisches Musterbild dem Makler ror« 
leuchtete. Eben diese innere Vollkommenheit des Gcmähldes yeranlafst mich zu dem Versuche, 
dasselbe nach allen mir möglichen Beziehungen zu erläutern, weil dadurch die gewöhnliche 
Meinung widerlegt wird, als ob der Geschmack der Indier in bildlicher Darstellung allzuweit 
hinter der Volihommenbeit zurückgebiieben se/, 
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3 Nach CnxczBB'f Äiifacrnng ist Überfluft osd Reichtham der Charaliter der indischen Syrnbo^ 
lilt , 'nie Tiefsinn und Monotonie der ägyptischen. Allein wenn wir auch die Behauptung sageben 
können, dafs kein Volk der Erde seine Religion so ausführlich symbolisirt habe, wie das indische; 
so läfst sich doch ans dem Bedeutsamen der indischen Symbolik nicht folgern, dafs sie stäts nn- 
achön erscheine, und Creceeb selbst gesteht, dafs die Regel, nach welcher die indische Symbo- 
lik den Charakter des Grotesken, Wundcrbargcstaltetcn , Abentbeuerlichcn und Seltsamen trage, 
gewisse Einschränkungen leide. Aufscr dem fliegenden Genius auf einer seiner Tafeln, und 
der Devaki mit dem Brischna an ihrer Bvust in einer Fülle ron Blumen nnd Bäumen, 
führt er die Ganga, die alt junge Frau von gefälliger Bildung, mit der einfachen Blume in 
der Hand auf dem Strome wandelnd, oft abgcbildet sey, als Beispiele der Lieblichkeit, Zart- 
heit nnd des feinen Sinnes an, die, wie unter Gemähldc, das Gegenthcil von dem zeigen, was 
Paise BsiGut in seiner Inqairy on Oie tjrmbol. lang, p, 193 t.;,' sagt : tUie Ihe aneient Atg_}pliantf (he 
Hindoos haue hai eminenllj’ succrf^all in all trorki of art, Ihal require only melhoJieat labour or manuat der- 
»terity, tut hatz itercr productd anjr Ihing in painting, sculplure or architeclure , Ihat dlscovrrs the smallfst Iraee 
. ssor tymplom of thou poa>m qf tix» mini, ivhich tve ealt tastt and genius, and of »hkh Ihe most earlp and 
»impeifecl ivorks of the Gretks altvays shotv some dotvning.u Wiewohl Cbeczrii diese Äufserung viel zts 
abspreebend findet, so gibt er doch zu, dafs. in der indischen Symbolik nicht dos Schöne, sona 
dem das möglichst Erschöpfende gesucht werde. ’ 

3 ,>Iro Ganzen c sagt er, »waltete in der indischen Bunst stäts jener Geist des lingenügsamert 
»vor, welcher alles sagen wollte, und wozu der Indier durch seine Vcrhällnistc und Umstände’ 
»bestimmt wurde. Dahin gehört die strenge Scheidung der Stände durch die Eintheiinng in 
»Basten, das Tcrhältnifs des weiblichen Gcschicclitcs, das Blima, welches den Menschen zur 
»Ruhe lockt und Bewegungslosigkeit und Unthätigkeit erzeugt, das beständige Liegen, eben dnreh' 
»die klimatischen Verhältnisse vcranlafst, die Verhüllung, tvie sie der strengere Orient überall 
»eingcfiihrt hat. Beides aber, Ruhe in beständigem Liegen nnd Verhüllung, sind Gegensätze 
»der Kunst, welche freie Bewegung und Thätigkeit, so wie Nacktheit des Körpers, fordert. 
»Wenn daher der Indier in Absicht auf Bedeutsamkeit, Beichthum der Ideen und contemplative' 
»Tiefe über dem Griechen steht, so mufs er, was Bimst betrilTt, • gegen diesen weit zurücktre- 
»ten; und die einzelnen glücklichen Bilder seiner Religion, dio ihn dazn hätten führen können,' 
»ergrilf der Indier nicht, eben aus jener Richtung seiner Phantasie zum Bedeutsamen, Mysti.< 
»sehen und Contemplativcn, weil er aus überschwänglicher Frömmigkeit Nichts aufgeben konnte, 
»was er noch ahnete am ewigen Wesen, tmd weil selbst durch das Ungeheure und Groteske sei-' 

>) Neueste Ausgabe der Symbolik und Mythologie, S. 640. . i..- ' ' 
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»ner Götterbilder lich «ein Sinn nicht- gestört fand.« Hören -wir nun aber auch, was HRasEn 
in seinen Denkmahlcn der Vorwelt von der entgegengesetzten Seite aufsert. Nachdem er einge« 
>landcn, dafs die meisten Dcnhmäblcr Indiens in Architcctur, Bildwerken und Gemäblden die 
Religion gestiAet habe, rerhennt er es doch nicht, dafs viele der indischen Güttcrgeschichten sa 
sart gedacht, ihre Mythologie so ganz eine Metaphysik des Blumen- und Pilanzcnlebens sey, 
dafs man aus ihr die schönsten Abbildungen der Kunst holVcn müfste. 

Nach einer reichen Aufzählung vieler schönen Bilder der indischen Mythologie lahrt dann 4 
UEnoEti also fort: vBedeuken wir^ dafs die Indier, insonderheit in den obern Stämmen, ein 
y schöngcbildetcs musikalisches ^olk, und das weibliche Geschlecht unter ihnen, nach der glaub- 
»würdigsten Reisenden Zeugnifs, in der Kindheit und den Jüngern Jahren von sehr zarter BiU 
»düng sind; fügen wir hinzu, dafs die Religion der Brahmancu, nordwärts ausgegangen, unweit 
»der Gi'änzcn von Kascluuire, im Mittelpunkte der Schönheit Asiens, ihren ersten mythologi- 
»schen Wohnsitz aufgeschlagen hat ; ziehen wir ferner den feinen sinnlichen Geschmack der 
■•Brahmanen in Betracht, der, von Wein und Thierspeise gesondert, die Blume uud das W’asser v 
»feiner als irgend eine andere Nation kostet, die Organe des Gefühls, der Sinne und der Ein« 
»bildungskraft rein erhalt, und keine stürmische LeideusrhaA der Seele von langen Generatio« 
»non her kennt; bemerken wir, dafs unter allen Nationen der Erde die Indier das einzige Volk 
»sind, das die sinnliche Wohllust zur schönen, ja sogar zur gottesdienstlichen Handlung ge« 
»macht hat; und fügen dann die zarte Genauigkeit, den religiösen Fleils, dio unermüdliche 
»Aufmerksamkeit dazu, mit denen vielleicht nur sie W'crke der Kunst vollluhrcn konnten, wie 
»sie Werke des mühsamsten Fleilses vollführen; was werden wrir von ihren Abbildungen so fei« 
»ner Dichtung nicht auch in Gcmahlden oder andern Vorstellungen erwarten? Und wenn wir 
»Gelegenheit hätten, indische Maklereien oder andere Kunstwerke aus den jetzigen Zeiten ihres 
»allgemeinen Bedrucks und Verfalls zu sehen niid dio schönen Farben, den feinen Flcifs, di« 
»zarte Seele in ihnen zu bemerken; wer würde nicht neugierig auf die Denkmahic ihrer bes« 
»sern und besten Zeiten? wer wünscht nicht au den Ufern der Ganga ein asiatisches Athen zu 
»linden?« 

VVic richtig aber IleaDEn geabnet habe, wenn er hinzusclzt; »Ganz betrügt uns vielleicht 5 
»diese Hoffnung nicht; und wenn einst die Dcuhmahle der Kunst und Dichtung jener Gegenden 
»uns wie Vdie griechischen dargclegt würden, so würde man nach manchem schon bekannten 
»W'inkc wenigstens Bedenken tragen, die Indier hinfort, in Ansehung der Kunst und Dichtung; 
»noch liinlor die Ägyptier zu setzen, und sic, die unter allen Völkern der Erde vielleicht am 
»wenigsten Barbaren sind, unter rohe Barbaren zu zählen«: das werden wir aus unserm Ge- 
mählde lernen, welche» ebenfalls, w>«,die Folge zeigen wird, der Beligitm «ngchört, and nach 

*■ 
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inditclien Bcgrificn eben so heilig en achten ist, wie ein Altargeminilde TOm AbendmaUe de* 
Herrn in onsem Kirchen. Wir sehen hier einen breiten schäumenden Strom am Fufse sweier 
Berge, die ohne alles hleine Gesträuch mit rcrschiedenartigen hochstämmigen Bäumen bewach« 
sen sind, über welchen die Sonne am blauen Himmel goldene Strahlen wirft. Auch der Saum 
des einen Berges ist rcrgoldet von den durch die Bäume fallenden Sonnenstrahlen, während der 
sc||äumende Strom am kahlen Fufse der Berge vom Blau des Himmels wiederstrahl t. So wie 
‘Tier Stürche die Spitzen derjenigen Bäume, in deren Nähe rier indische Damen am Ufer des 
Stromes auf rerschiedene W'eise beschäftiget sind, den Schnabel hoch zum Himmel gekehrt, 
timBiegen; so spielen vier kleinere Fische, wie man sie gewöhnlich auf indisdien Gemählden 
findet, ycrlraulich um neun weibliche Gestalten im Wasser umher, welches, nach der künstli- 
chen Einfassung des Ufers mit drei rothen Stufen zu urtheilen, zum bcijueraen Baden einge- 
richtet ist. Kein männliches Wesen stört die Beschäftigungen der Frauenzimmer; dagegen rer- 
einigt sich alles in bewundernswürdiger Kunst zu einem frommen, andachtsvollen Bade. 

6 Nur ein oberBächlichcr Beschauer könnte hier ein unzüchtiges Bajaderenbad rermuthen ; 
eiqe genauere Betrachtung des Gemähldcs zeigt uns ein religiöses Bad zu gläubiger Verehrung, 
wie sie indische Frömmigkeit übt. Es ist nicht ein einzelner Strem dargestellt , sondern , wie 
man aus dem abgesonderten Zusammenstofsen der beiden Berge erkennt, eine ZusammenstrÖ- 
tnung zweier Flüsse, Prayaga oder Prag genannt, welche man gewöhnlich für einen heiligen 
Badort hält. Unmittelbar bei dem Einströmen des kleinern Flusses ist eines der Frauenzimmer 
noch mit dem Bade beschäftigt, indem es nicht, wie man sonst häufig auf den Bildern sicht, dio 
Busgestreckten Hände vor der Brust über einander kreuzend , sondern die Hechte an die Brust, 
die Linke in den Schoofs gelegt, and.i'chtig zu beten scheint. Ob dieser Gebrauch andeulo, 
dafa das Bad nicht zur Beinigung von allen Sünden überhaupt bestimmt sev, sondern zur Beför- 
derung der Fruchtbarkeit insbesondere, will ich jetzt noch dahin gestellt seyn lassen. Bekannt 
ist cs aber, dafs die Kinderlosigkeit bei den Indiern als ein grofser Unsegen betrachtet wird, 
and nichts häutiger vorkömmt, als Übungen frommer Gebräuche, um sich davon zu lösen. Das 
badende Frauenzimmer erscheint zwar nach indischer Weise reich geschmückt mit Armbändern, 

‘ Blirnselunuck und Halsgeschmeide , mit Obren-, Nasen- und Fingorringcii ; aber, den Schleier 
sind ein feines Obergewand abgerechnet, ganz nackt und mit langem lliegeiiden Haare. Dafs eben 
dieses fliegende Haar zur Verehrung im Bade gehöre, zeigen die Frauenzimmer aufser demsel- 
ben, bei welchen cs nach griechischer' Weise in einen Knoten geschürzt ist. Wie trolTlich aber 
der Künstler auch das Succcssive der heiligen Badeliandlung zu mahlen verstand, erkennt man aus 
der verschiedenartigen Darstellung der vier Frauenzimmer am Ufer. 

7 Während da» eine noch andächtig im Bad« sitzt, steigt das andere so eben empor mit lang 
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herabhiCngendem Obergevandei und ist im Begriffe, sein langes scliwarzes Haar zu. trocknen 
und in einen Knoten eo schürzen. Auf der entgegengesetzten Seite des kleinern einstrümenden 
Flusses ist eine Dame noch im Anziehen ihrer Beinkleider begriffen, während die vierte schon 
in behaglicher Kühe aut' morgenländischc Weise ein Pfeifchen rancht. Auch dieses Rauchen ist 
für uns nicht ohne Belehrung: denn da die heilige Badchandlung mit Fasten verbunden zu scjrq 
pflegt, so zeigt es an, dafs damit nicht auch das Ranchon versagt se^. Wenn nun aber die übri. 
gen neun weiblichen Gestalten im W'asser zum Theilo ein rauchendes Gefafs ven Golde in den 
Händen tragen, zum Theilc aus einem goldenen Trinkgeiafse einen goldenen Becher füllen oder 
diesen schon gefüllt einander zum Trünke reichen; so kann man es kaum verkennen, dofs diese 
sich in dem Wasser, wie in ihrem oigenthümlichen Elemente, bewegen, da sie nicht blofs köst- 
lich geschmückt, sondern völlig angekicidet sind mit zum Theile schuppigen Gewänden, indeft 
die Fische, die vermeinten Lieblinge der Gottheit, die jeder Hindu, sobald sic von einem hei- 
ligen Orte kommen, zu verzehren sich scheuet, vertraulich sie umschwimmen. Es ist daher in 
dieser ganz verschiedenen Gruppe unstreitig die schöne Ganga mit ihren acht Gespielinnen dar- 
gestellt, und eben dadurch ist der breite Strom als der himmlische. Flufs Ganges oder Surga 
nadi bezeichnet. Auf eben diese Ganga, welche man leicht in der vor allen hervorragenden 
Figur zunächst des noch badenden Frauenzimmers erkennt, hat Alles Bezug, was das Gemahlde 
vorbildct : und so wie der Künstler das Succcssive der heiligen Badehandlung durch eine reiz- 
volle Mannigfaltigkeit abzubilden bemüht war, so hat er auch den verKhiedenen Rang der Flufs- 
göttinnen in wohlgefälligen Gruppirungen bezeichnet. 

Ehe ich es aber versuche, eine jede der Fliifsgöttingcn nach ihrem Namen'* zu unterschei- g 
den, wie sie der Künstler durch verschiedene Kleidci-pracht, Farbe, Stellung, Gebärde und 
Handlung in einer eben so kiiDstrcichcn''als''iieblichcn Anordnung charaktcrisirt hat; mufs ich 
zuvor ans den mir zu Gebote stehenden Büchern Alles, was zum V'erständnissc des Gemähldcs 
beiträgt, nach den revschiedensten Beziehungen aus der indischen Mythologie, Geographie und 
Yülherkundc erläutern. Die äufscre Gottesverchrung, schreibt PoMCn ^) , Sorgoni Pouja nach fran- 
züsischer Schreibart genannt, beschränkt sich bei den Indiern nicht auf das unsichtbare Wesen, 
sondern bezieht sich auch auf die beiden grofsen Deiotas, Wischnus und Hohadeo oder Siwas, 
und auf alle untergeordneten Deiotas so gut, wie auf jener inoarnationen und Götzenl>ildcr. 
Dahin gehören i) die Abwaschungen und Reinigungen von Sünden, a) die Bnfsen und Tüdlun- 
gen fleischlicher I.üsic, 3y die Schenkungen und Gaben der Mildlhätigkcit, 4 ) die Opfer und 
Weihungen verschiedener Art. Bei der Ganga aber, der zwcilcn Tochter des Berges llcrman- 

>) Mythologie des ludous, iSof. Tom. II, S. 34‘ 
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t*chel, der als erster Berg.neiotai anck Tater der Parbuty, der eigentlichen Gattinn des MaW 
deo, ist, iindct nur die erste Art der Verehrung Statt, welche unser Gciuahlde darstellt. 8o> 
grofs <inch die Verehrung der Gangs ist, weil sie Siwas Eur Gattinn nahm, und auf sein Haupt 
in die Haarlocken legte, und ob sie gleich, auf Mahadöo's Haupte thronend, einen vorsüglichcn 
Bang in dessen Wohnung Bailas - parbut behauptet; so hat sic doch keine Tempel, und wird 
nicht mit gewöhnlichen Opfern verehrt, sondern eu ihrer Verehrung ist es genug, sich unter 
kestgesetzten Gebrauchen, unter Gebet und Lobpreis ihres Gemahles Siwas, in geheiligten TeU 
eben und Flüssen zu baden. Dem Poi.izn zufolge sind die Abwaschungen, wodurch man reia 
Y>n Sünden wird, von zweierlei Art: die täglichen, welche man jeden Tag nüchtern vor dem 
Opfer oder dem morgentlichen Pouja und vor der Mahlzeit verrichtet; und die fcierlichenj 
welche, mit Fasten verbunden, an besondern Festen geschehen. 

Die geringe Anzahl der Ladenden Peraonen auf unserni Geinähldc scheint zwar auf eine tag»' 
Uche Abwaacliong hinzudeuten; allein ihr Schmach seWohl als die fröhliche Darstellung der Flufs» 
gCttinnon weiset doch auf eine feierlichere Handlung hin, und vielleicht spielen die Störche 
selbst auf eine Pilgerung an. Ich mufs daher bemerken; dafs man nicht nur an jährlich wieder» 
kehrenden Festen, sondern auch zu jeder andern Zeit, wenn man sich aus irgend einer Ursache 
selbst eine Sühnung auHegt oder von den Brahmancn auflegen läfst, an gewisse heilige Plätze 
pilgert, sich zu baden. Nach den Sagen hat zwar jedes iliefscnde oder stehende Wasser die» 
selbe Beinigungskraft, sobald man den günstigen Zeitpunkt kennt, sich hinunter zu tauchen; in» 
dessen schreibt man dem Wasser des Ganges vorzüglich jene Sühnungskraft zu , wegen seines 
heiligen Ursprunges. Denn nach einer Sage der Hindu, welclie Waoszh in seinen Ideen zu einer 
allgemeinen Mythologie der alten Welt S. 177. anführt» entstand der Flufs Ganges, als Wischnusj 
um dem Biesen Bilicn die Hcrrschalt in der Unterwelt zu verschaflTen, den einen Fufs auf die 
Unterwelt setzte, Da er so weit in den Abgrund trat, dafa die Schale des Weltcics einen Bift 
bekam, drang von dem Wasser, in welchem das VVeltei schwimmt, und welches Wasser selbst 
di« Gottheit ist, etwas durch den Bifs in die Welt. Einen Tbeil davon fafstc Brahma auf, und 
wusch dem Wischnus die Füfse damit; der Best aber lief als ein Strom nach Surga, dom Para» 
diese des Dewandren, wovon der Ganges noch jetzt Surga nadi d. i. himmlischer Flufs heifst. 
Ganga aber ist er benannt von dem Gange zur Erde oder auf Erden: denn als Siwas auf das 
heifsc Bitten des Bhagirathns (d. h. glücklichen Wagenlcnkers) der Güttin Ganga erlaubte, dem 
Gleise seines Wagens zu folgen, damit durch die Kraft ihrer Wellen die Asche seiner Ahnen; 
der 6o,eoo Sühne dos Sagaras, wieder lebendig würde; so zogen dessen Gebete und Büfsungeit 
den Strom auf die Erde hernieder, und seitdem ilofs er auf der Erde in derjenigen BichtniigT 
welche Bhagirathas Wagen genommen hatte, • . , . - . 


Digilized by Google 





Die Herabknrift 'der Gang» wird rerschiedena'rtig ersShtt, und c» gibt ein besonderes Buch lo 
eines Sagengedichtes, welches seinen Namen yon dieser Flufsgültinn führt. Dem Rama^ana hat 
»ie SciilKgel im ersten Helte seiner indischen Bibliotbeh so meisterhaft nachgedichtet, dafs ich 
darauf nur zu yerwCisen brauche. Es reiche hier hin, diejenige Stelle auszuzieben, welche die 
Wirhnngen des Gangeswassers auf die Gandharycn und himmlischen Weisen, die für irgend ein 
Vergehen auf eine Zeitlang zur Erde verbannt waren, beschreibt; 

ra dem Stheit«! de« fiiwu |estOrxt» toh <bm {Iclitiul «ur Rrd»« » 

ScksBimcrle Jtvll , durcliaichtig « «i»lbändig«tad , jroet C»«rila«cr. 

Und die Oandharven and Weiten« der irditclicn flttrvn Bevokaert 
. rntflo««*ner Tkau itt rriaigead!** d^chtrn «lo j*Uo« 

Tancht«ii hiavin, W«a Irgend »in Flucb iJIngtt k«tt« vom Hinaiel 
> llän ra dar Erd« gebarmt« wer dort di« Beaprciigaagcu vorrsabia« 

Ward« «Ubald tob der Sand« g«rviisig«t « wi«d«r de« Heil« froh« * 

Und fto durA' er« gelöst« ringeba ta den himeilikclieB' Weltmi. 

Alles Geschöpf «Jih Jubrlnd di« E&b* «!•« Hlherisrhea \fMsrrs« 

All« mit Oaoga*» Flat sich bvtprtogendca «rurdmi «atsflndigt, • 

Nach den Sagen wird aber dem Gangeswasser nicht nur eine' reinigende und heiligmachendej 
sondern auch eine befruchtende und belebende Kraft zugeschrieben : denn weil Bhagirathas den 
güulichcn Strom nur darum herbeilührte , um die Seelen seiner Almen' aus der Viiterwelt zu 
befreien, so glauben die Hindu, dafs die Wirhsamkeit dieses Hüniges unter' den indischen Was« 
scrUüssen sich selbst auf die Todten erstrecke, und bei jedem Bade verrichten cEe Frommen' 
auch Libationen mit Wasser für die abgeschiedenen Ahnen. 

Wer sterbend am Ufer dieses Flusses von dem heiligen Wssscr trinkt, geht gerades Weges ii 
in den ersten der zahlreichen Sitze der Seligkeit ein, und in die PcrsCnlichheit des hüchsten 
Wesens selbst verschlungen, ist er von der Sccicnwandcrung befreiet, so dafs er nicht wieder 
in die Welt zurfickzukomraen braucht, um ein neues Leben anzufangeii. Sobald daher ein Kranker 
von den .Vrzten aiifgcgebcn ist, bringen ihn seine Verwandle, wo möglich, an den Ganges, und 
bclurdcrn oft dadurch scinenTod, dafs sic ihm Wasser daraus, so schlammig es auch seyn mag, 
in den Mund schütten, oder ihn auch ganz In den Strom tauchen. Wenn dieses nicht der Fall 
seyn kann, werden die von den verbrannten Todten übrig bleibenden Reste sorgfältig aufgeho« 
ben, bis man sie in den Ganges werfen kann; und dem PoLizn zufolge tragen die Hindu die Asche, 
und Gebeine ihrer Altern nach dem Strome bei Murschud, dessen Wasser sie vorzüglich segnend 
glauben, so entfernt auch für sie dieser Ort scyn mag. Jedes Jahr, schreibt Laaei.F.s in seinen- 
Monumenlt antient et modema de l'Hmdoaslan (XX Lieraison. p. igö.J, kommen mehrere Millionen gläubU 
ger Seelen von weitem her, nicht blofs sich -zu baden, sondern oft den Tod in den Wellen za' 
suchen. Dafs hieran bei unierm Gcmähldc nicht zu denken scy, lehrt der blofse Anblick dessel- 
ben; allein viele Weiber, llihrt La.vglzs fort, ihrer Liifruchtbarkcit überdrüssig, geloben dem 
Flusse ihr erstgeborenes Kind zu opfern , und vorfeblcn nicht selbst ihr schaudererregendes 
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Gelufide zu ernnien. Nicht selten sicht nun llinder, in Wiegen dem Strome preisgegeben, 

und wenn indische BüTser oder auch Europäer ein solches unglückliches Geschöpf den Wellen 
•entrissen haben, hütet inan sich wohl, cs seiner Hutter snruckznbringen , weil sie sich Tcrpfliclu 
tet glauben würde , das gelobte Opfer dem heiligen Strome ron neuem darznbringen. 

IS Sollten demnach nickt auf unserm Gemählde die indischen Damen sich deshalb baden, um 
sich Fruchtbarkeit yon den Göttern zu erlichen? wenn man gleich darum nicht anzunehmen 
braucht, dafs der Künstler bei ihnen ein so schauderhaftes Gelübde bedinge. Ob die zum Him- 
mel gekehrten Störche, dieses Symbol der Kindesliebe in der Bilderschrift, auf ein Gebet um 
Fruchtbarkeit hindenten , und die Fische im Wasser dessen ErhSrung ansdrüchen, wage ich nicht 
zu bestimmen : doch läfst die oben angeführte Verbindung der Störche mit den badenden Frauen- 
zimmern und die gleiche Zahl von Fischen bei einem indischen Künstler, der in Allem das Be- 
deutsame liebt, etwas dieser Art wohl yermuthenj zumahl wenn wir bemerken, dafs sonst das 
Genikhide durchaus rein von blofsen Verzierungen ist, wie sie der europäische Künstler liebt« 
Wenn aber Nichts auf unserm Gemählde ohne Bedeutung seyn 'soll, so hat man vielleicht auch 
daa Getränk der Flufsgöttinnen fnr klares Gangeswasser zu halten, wie es die Vornehmen beim 
Nachtische statt des Weines ans kleinen Gläsern trinken. Denn weil man dem Gangeswasscr so 
grofte WunderkräAc znschreibt, so wird es von den Brahmancn in Benares durch ganz Indien 
versandt, und diejenigen, welche weit von dem Flusse entfernt wohnen, suchen doch immer 
etwas von seinem Wasser bei der Hand zu haben, um es in den letzten Zügen ihres Bebens 
trinken zu können. Acicht es gleich hin, vom Gangeswasser zu trinken, um die Vergebung aller 
aeincr Sünden zu erhalten; so hat man doch von einem Bade noch gröfterc Wirkungen zu er- 
warten, wenn man nur diese heilige Handlung an den dazu besonders geweihten Plätzen ver- 
richtet, vorzüglich in den Zusammenströmungen zweier oder gar dreier Flüsse, die man Fra- 
yaga tritijam nennt. 

i3 Ausgezeichnet ist in dieser Hinsicht der sogenannte Triweni, d. h, die drei sich kräuseln- 
den Locken oder Haarflechten, beim Prayaga in die NachbarschaK von Allah- äbäd oder Elliabad 
am Ende des Dnab, wo sich die heilige Trias von Flufsgöttinnen, Ganga, die Göttinn der Rein- 
heit, Dschemnah, die Tochter der Sonne, und die mysteriöse Gattinn Brahma's, Särasuoti, 
die mit der Phantasie begabte indische Minerva, in dreien geheiligten Flüssen vereinigt. Zwar 
ist hier, wie anderwärts, (denn es gibt mehre Särasuati in Hindoatan, wie es mehre Ganga 
gibt) der dritte Flufs nur ein unscheinbares, kleines, aber in deu Augen der Brahmanen sehr 
geheimnifsvolles Wässerchen, welches besonders heilig gehalten wird, weil man gjlaubt, dafs der 
dritte grofse Strom unter der Erde hinlaufe, und so bei einem zweiten Triweni, hei Hugly im 
Delta, wieder erscheine. Diese Trias von Flufsgöttinnen hat unser Künstler deutlich genug 
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tnnachit des badenden Frauenzimmers ausgezeichnet, und wenn man annimmt, daPs auf dem 
Gemähldc die Morgensoniie dargestellt werde, sogar geographisch griippirt. Denn der Dschcra- 
nab-Flnfs iliefst in derselben Richtung von Westen nord • nordöstlich in den Ganges ein, wie 
sich die Gütlinn auf dem Gemählde traulich zu der Ganga wendet; und die Särasuali steigt un> 
ter ihr aus der grgfsten Tiefe empor. Durch diese Darstellung sind wir jedoch nicht berechtigt 
anzunehincn, dafs auch ein solches Triweni die Scene des Gcmahldcs sey, weil nicht blufs jene 
drei Göttinnen , sondern Ganga mit allen acht Gespielinnen darauf vorgestellt ist. Nur so viel 
dürfen wir mit Gewifsheit annehnten, dafs der breite Strom des Gcmähldes den Ganges bezeichne,' 
uid um den Uadort genau zu bestimmen, müssen wir den Lauf des Ganges verfolgen. 

Nach PoMEB ist zwar Murschud derjenige Platz , welchem man die meiste Wirhsamkeit bei- 14 
legt, weil Uhagirathas den Strom der Ganga, wie er von den Haaren des Mahadeo ausging, dort- 
hin geleitet hat ; allein er macht selbst noch mehr andere Plätze namhall , wie Kurtsheiter, 
Ganga Sagar, Ilurdwar, Prag Klliabad, wohin man zum Rade pilgert. Vorzüglich sind die so- 
genannten Gangatri zu merken, wo er sich vun den Bergen stürzt. Der erste dieser Gan- 
gätri oder Gangesfällc ist bei dem sogenannten Kuhmaule in Sirinagur unter 33° N. Br. (denn 
bis zu des Ganges eigentlichem Ursprünge vermögen des tiefen Schnees und der Kälte wegen 
nur wenige Verwegene zu dringen), wo der Ganges mit ungeheurer Gewalt durch die Felsen 
bricht, und drei Ellen tief in ein grufses, durch die Länge der Zeit ausgehöhltes, Bassin hin- 
abfällt, aus welchem man sein heiliges Wasser in die eulierntesten Länder vcrlührt. Der zweite 
Fall oder der mittlere Gangatri ist bei Dewprag, wo sieh der Ganges in dem schönen Thalc Siri- 
nagur mit dem Alakoandra vereinigt; der letzte 20 Meilen weiter bei Ilurdwar oder Ileri-du.ira 
(Thor des Hcri oder Durchgang des Wischnus) unter 3o° N Br., wo der Ganges zuerst in die 
Ebenen von Hindostan einlliefst, weshalb der Ort auch Gangä-duära oder Gangesthor heifst. 
Dieser Platz ist einer der heiligsten Orte der Hindu, nach welchem man seit den ältesten 
Zeiten aus allen Gegenden wallfahrtet , und damit zugleich bei dem vornehmsten Tempel des 
Brahrna und Wischnus am Fufse des Gebirges, Brahmakud d. h. Wasscrbchältci^cs höchsten 
Wesens genannt, eine Messe verbindet, worauf alle Arten von Waaren aus ganz Hindostan 
feil geboten werden. 

Nicht nur zieht alle zwölf Jahre der heilige Badort Haraca-Pairi (d. i. Fufs des Höri) eine i5 
aufscrordentlicho Pilgerzahl nach Ilurdwar, so dafs nach LasGi.ES Angabe im Jahr dritthalb 
hundert tausend Menschen dort versammelt waren; sondern auch alljährlich ist zur wärmern 
Jahreszeit vom Eintritte der Sonne in das /eichen der Fische bis zum Eintritte derselben in den 
Widder ein unglaublicher Znsammenilufs von Leuten, die sich bemühen, ihre Seele iin Ganges 
so reinigen und ihre Sünden in dessen Fluten abzubfifsen. Unser Gemählde kann aber auf diese 
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Gegend nicht bezogen werden, weil hier der Ganges, der auf dem GcmiHilde eine Bichtnng roit 
Westen nach Osten hat, wegen der entgegenstehenden Berge in südlicher und südöstlicher Rich- 
tung iliefst. Erst von Allähabad an, bis wohin die Ufer mit lieblichen Mangowäldern, l'amarin- 
den und Baniancn besetzt sind, in deren Schatten die Dörfer und Städte mit sahllosen Tempeln 
und schönen Gebäuden nach dem Strome zu liegen, neigt sich der Flufs gegen Osten, Nord- 
osten und Südosten, und wird an der Nordseite von Gebirgen in der nämlichen Richtung beglei- 
tet. Bei Allahabad nimmt der Ganges, dessen Flufsbette hier nur etwas über eine englische 
Ueile breit ist, den ersten ansehnlichen Flufs auf, den Dscbemnah, der zwar anfangs beinahe 
parallel mit dem Ganges läuft, und mit demselben das fruchtbare Duab (Land zweier Flüsse) 
cinschliefst, aber zuletzt von Westen und Süden her in den Ganges mündet. Der Dschemnah ist 
fast eben so breit als der Ganges, wogegen der eben so heilig gehaltene, unter einem Fcstnngs- 
thurme entspringende, Bach Särasuati, der eben daselbst dem Ganges znschlcichend die heilige 
Triweni oder Vereinigung dreier Flüsse vollzählig macht , kaum die Erde benetzt. 

6 Weder auf den einen noch den andern Flufs pafst die Scene unseres Gcmähldes, und darum 
ist auch Allahabad, der sogenannte König aller Wallfahrtsorte, wo die Pilgerabgabe dem Gou- 
verneur der Stadt ein jährliches Einkommen von 5o,ooo Rupien bringt, noch nicht der Platz, 
welchen unser Gemählde darstellt. €brigens hält man hier das Land auf vierzig Meilen weit für 
so heiligen Boden, dafs jeder Sterbende daselbst beerdigt zu seyn wünscht, und sogar der Selbst- 
mord cinigermafsen entschuldigt wird, wenn er in Allahabad geschieht. Höher hinauf ist der 
Strom sehr rcifsend , von hier an aber Iliefst er alt ein sanitcr, überall schiffbarer Flufs in 
einer Strecke von ungefähr i35o englischen Meilen durch die herrlichen Ebenen von Dchli, 
Aude, Bahar und Bengalen dem Oceane zu, in welchen er zuletzt in mehr südlicher Wendung 
mit gcthcilten .Armen einlliefst. Sein Lauf ist so sanD, dafs man von Hurdwar bis zum Meere 
höchstens vier Zoll Fall für jede Meile annchmen kann; dennoch erkennt man, selbst wenn die 
Cberschwemmung am höchsten ist, das Wasser des Ganges, so wie an dem Grase und Gebüsche 
seiner Ufer,^o auch an der Klarheit des Wassers, das an den überschwemmten Stellen von 
schwärzlicher Farbe ist. Jenseits seiner Vereinigung mit dem Dschemnah kann man den Ganges 
bin und wieder durchwaten; diesseits wird er immer tiefer, so dafs er 5oo Meilen vom Meere, 
selbst beim niedrigsten Wasser, 3o Fufs Tiefe hat, und diese bis zu seiner Mündung beibehält. 
In mancherlei Krümmungen sich windend, erweitert er sein Bette so, dafs in Bengalen die 
gröfsteBreitc 3, die kleinste */i engl. Meile beträgt, und Europa's Ströme in Vergleichung mit 
ihm wie ein Bach erscheinen. 

^ Wo aber der Ganges so breit wird, dafs die gröfsten Boote, wie HonCRs schreibt, wen« 
sie mitten im Strome segeln, nur Pünktchen, und die entgegengesetzten Hüsten nur ein dunkler 
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Streif am Himmel su teyn acheinen, da Terichwindet auch die Heiligkeit des Bodens, welchen 
er durchflieftt. Denn der Hindu hält alles Land, welches nicht von der Gaeelle bewohnt wird, 
für gemeinerer Art; die Gaselle steigt aber so wenig nach Bengalen hinab, als sie aufwärts in 
den dunkeln Waldgebirgen umherzieht. IVur das freie, offene, helle, liügelrciche, milde Stu« 
fenthal des Ganges zwischen Murdwar und Monghir, welches die Gazelle durchstreifV, ist dem 
Hindu das edelo Land Magada, das in der ältesten Geschichte, wie noch gegenwärtig, hervor« 
glänzt. Hieher zu pilgern hat schon von frühester Zeit bis auf den heutigen Tag einen Verkehr 
unter die Vülker der Gangeslandnr gebracht, welcher die erste Veranlassung zu der Richtung 
aller ihrer öffentlichen Angelegenheiten, Handelsverliiillnisse und häuslichen GeschäAe ist. In 
diesem Theile des Ganges müssen wir auch das Local für unser Gemählde suchen , da unterhalb 
der Stromscheidung bei Hurschadabad,* wo das Gangesdelta seinen Anfang nimmt, der Ganges 
kein heiliger Flufs mehr ist. Man könnte sich wundern, warum der Künstler nicht, wie cs sonst 
wohl geschieht, eine Gazelle zur Verzierung seiner LandschaA wählte, wenn er nicht die 
Überladung gcscheuct , und die Einl'achhcit der Darstellung so sehr geliebt hätte, dafs er nicht 
einmahf der Ganga eine Lotosblume gab, geschweige eine der vielen Pagoden am Gangesufer in 
sein Gemählde aufnahm. Dergleichen Einzelheiten hätten auch nur die Symmetrie gestört, wo« 
zu sich der Künstler vorzüglich hinneigte, und welche er zugleich mit der lieblichsten Mannigr 
faltigkcit zu verbinden verstand. Doch wir kehren zu der Beschreibung des Gangcslaufes i« 
yener gesegneten LandschaA Hindostans zurück. 

Unterhalb der Einmündung des Goggra oder Sardscbi«Dewah ändert sich die Physiognomie i8 
der Gangesufer, indem sich nun die Südgewächse des heifsen Klimas zeigen. Palmen stehen zu 
beiden Seiten in Gruppen, und werden immer zahlreicher, je weiter man strom.-ibwärts fahrt. 
Hier liegt Benares, der Uauplsitz der brahmanischen Religion und indischen Gelehrsamkeit, wo 
die jungen Brahmanen im Sanskrit und in allen ihnen nöthigen WissonschaAen Unterricht finden, 
und wo auch unser Künstler seine Bildung erhalten zu haben scheint. Dieses letztcrn Umstandes 
wegen, und weil es sich vermuthen lälst, dafs der Künstler eine Gegend ans der Mochbarsch.alk 
von Benares werde gewählt haben, scheint es mir nicht mizwcchmäfsig , das indische Athen, 
nach welchem mehre andere Brahmanen- und Philosophensliidte Hindostans benannt sind, etwas 
ausführlicher zu beschreiben. Ihr älterer Marne war Käschi, d. h. berühmter Ort, den auch 
nocli ein anderer Andachtlort dieser Gegend neben einem heiligen Teiche führt. Den Namen 
Benares leitet man von den Sanskritwürtern ydna, Wald oder Öde, und HdUscha, König, ab, so 
dafs er entweder einen Küntgswald oder einen König der Öde bezeichnen soll, weil seil un- 
denklichen Zeiten eine Menge heiliger Büfser und Einsiedler in dieser Gegend sich einsame Sitze 
suchten. Der Ort wird aber ün Sanskrit uicht blofs Vanärassi, sondern auch Värauassi oder 
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Baranässi genannt, iveil er, ■wie man »agt, ewisclicn den beiden Waatern Birnah und Aasjr Hege. 
Es ist eine der grüfsten und reichsten Städte Indiens, am linken Ufer des Ganges unterhalb der 
berühmten Triweni in einem grofsen Dogen erbaut, dessen Sehne der Strom bildet. Zwar ohne 
Mauern und mit engen unreinlichen Strafsen, aber mit kostbaren, bis zu 5, 6 und 7 Stockwer* 
ken hohen, steinernen Häusern, erstreckt sie sich nach TiKFrK.nxnAi.r.R anderthalb Meilen weit 
am Flut'sufcr in die Länge, und eine Meile in die Breite. 

i<) Die Stadt, TOn sielen reichen Kaullcuten und Wechslern bewohnt, unter welchen sich auch 
Muhamedaner und Europäer befinden, hat rielc üflentlichc Gebtfude und milde Stiftungen, nebst 
einem astronomischen Obserratorium, besonders eine zahlreiche Menge alter und neuer, meist 
prächtiger oder doch schöner, Pagoden des Mahndüo und anderer Gottheiten, mit schönen Gär. 
ten und Daumgängen, und wird gegen die Gewalt des Stfomes, sselcher s’om Zusammenflüsse mit 
dem Dschemnah bei .\llahabad an so wasserreich ist, dafs er zur Dcgenzcit auf eine Meile ss'cit 
auslritt, durch einen steinernen Damm geschützt. Es ist fast kein Hindu von einiger Auszeich- 
nung in Benares, der nicht seine eigene Priratpagode und seinen Hansgott hätte; der vornehmste 
Tempel aber, welcher die Stadt zu einem ganz vorzüglich heiligen Orte erhoben hat, ist der 
Tempel desWifs Wischa aus rothem Steine, mit Irefflichen Verzierungen und Bildwerken in'^s'endig 
und auswendig. Es ist ein Mahadeo- oder Siwas- Tempel, dessen Kuppel durch den Dreizack, 
der sie ziert , ■weithin sichtbar ist. Indem hier Siwas unter dem Symbole eines schwarzen cylin- 
drischen Steines verehrt wird, und die Hindu es für nothwendig halten, Bdnäres wenigstens ein- 
mahl im Loben zu besuchen, um die Vergebung aller Sünden zu erhalten; so ist dadurch Benärüs 
für die Hindu das geworden, was Mekka für die Moslemin ist. Es befindet sich aber auch ein in 
Stein ausgehauener Stier in dieser Pagode, und neben ihm wird zugleich im Vorhofe des Tem- 
pels ein lebender heiliger Stier, gleich einem ägyptischen Apis, unterhalten. In einem nahe 
gelegenen Dorfe, Kaschipör genannt, hing auch vormals ein schweres scharfes Beil an einem 
Seile, gleich einer Guillotine, für diejenigen, welche sich freiwillig zum Götzenopfer bestimm- 

'' ten. Diese Art von Aufopferung hat auch jetzt noch nicht aufgehört, obgleich der Kaiser Aureng- 
zeb jenes Beil hat wcgiiehmen lassen, weil sich die Fanatiker mit einem sehr grofsen Steine am 
Halse in die Fluten des Ganges stürzen. 

ao Die Unduldsamkeit der Muhamedaner hat um die Stadt herum viele Trümmer gehäuft, za 
welchen auch ein alter prächtiger Hindutempcl in der Mitte der Stadt gehört, den der Kaiser 
Aurengzeb zerstören liefs, um aul dessen Stelle eine grofsc Moschee mit zweien Minarcts zu 
errichten; dennoch ist kein Ufer, wie dieses, mit so unzähligen Prachtgebäuden cur Ehre der 
Götter bebaut. Obwohl der Wohlstand dieser Stadt in den altern Zeiten weit beträchtlicher gewe- 
sen ist, als gegenwärtig, so ist derselbe doch jetzt noch ansehnlich zu nennen; man verfertigt 
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hier, aafier dem Indigo, Papiere, nnd andern Dingen, die unser Künstler benntzen honntc, eben 
so, wie in Kaschemir, die feinsten Sbawls. Warum ich aber nicht zweifeln zu dürfen glaube, 
dafs der Badort unseres Gemähldes in der Gegend von Benares zu suchen sey, das sind die Stu- 
fen am Gangesufer. Denn nach TizrrsBTBALEn gehen hier allenthalben am Ufer, thcils beson- 
ders, thcils aus den Häusern und zahlreichen Pagoden, massive steinerne Stufen hinab, um be- 
quem in den Strom zu steigen. Jeden Morgen und Abend, bei Sonnen -Auf- und Untergang, 
sind die Ufer des Ganges durch viele Tausende von Menschen belebt, durch betende Brahmancn 
und durch waschendes, sich entsündigendes Volk von beiderlei Geschlecht: und so wie man den 
Götzenbildern des Mahadco und seiner Gemahlinn Parbnli, die neben den schüngebauten Pago- 
den längs dem Ufer in Menge stehen, nach indischer Weise Opfer bringt, so lassen sich die 
badenden Hindu ihre Stirn von den Brahmancn mit Mennig oder andern Farben bemahlen. 
Wir müssen aber, den Badort unseres Gemähldes in einer etwas entferntem Einsamkeit suchen, 
und zwar scheint mir nordostwärts von Benares, wo der Guhmti, welcher die Landschaft Ande 
von N. nach S. durchllicfst, in den Ganges sich verliert, derjenige Platz zu scyn, welchen unser 
Künstler gewählt hat. 

Der Guhmti , auch Gumaty genannt , im Ayecn Acbery Gowdy, welchem der alte Name Ca- zi 
cuthis entspricht, nimmt unterhalb der Komaungebirge im See Pulhar seinen Ursprung, welcher 
nach Wahi. in den Monathen März, April, Mai, fast ganz anstrocknet, . so dafs nur einiges ste- 
hendes trübes Wasser in einem Graben übrig bleibt. Zur Begenzeit tritt der Guhmti an dem 
östlichen Tbeile des Sees ans, welchen man ebenfalls zur Zeit der gröfsten Hitze im Monathe 
Junius q Tagreisen weit bis auf einige Wassergräben trocken findet, der aber zu Ende Junius 
wieder zu fliefsen beginnt. Er durchllicfst zwar die Landschaft Aude von N. nach S., bis er 
sich nordostwärts von Benares in den Ganges verliert; schlängelt sich aber mannigfaltig, und 
bildet während seines ganzen Laufes durch Theilung seines Gewässers hin und wieder Teiche 
oder Wasserbehälter und einige kleine Inseln. Er nimmt mehre Begenbäche auf; hat aber im 
Ganzen mehr Breite als Tiefe, und daher viele Furien, worunter die drei merkwürdigsten God- 
digath, Sardurigath, Serfsagath heifsen. Unter den beträchtlichem Flüssen , welche er aufnimmt, 
ist der Sarayn oder Saräjah, der auch Scharawady oder Sarasuati genannt wird; ferner der Assy, 
von dessen Namen man nebst dem Birnah oder Bariiali , der unterhalb Benäres in den Ganges 
mündet, den Sanskritnamen Baranassy ableiict. Dafs aber die Scene unseres Gemähldes nur in 
der Landschaft Benäres zu suchen scy, welche man bald als ein .Vnbehür der Landschaft Aude, 
bald vom Prag Allahabad, bald von Bahär betrachtet hat, wird sich aus dem Verfolge des 
Gangeslaufes ergeben, wobei ich im Voraus bemerken will, dafs sich unterhalb Benäres die 
ersten Krokodile im Ganges zeigen. 
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Eine Meile oberhalb Honghir tritt nach RiTTRna Erdhunde , wie aehon bei Mircapur die erate, 

#• 

eine zweite niedrige Bergieihe von Süden her, deren Fortaetaung Tacriagully die letzten Klip- 
pen im Ganges bilden. Diese Stelle ist den Hindus besonders heilig, weil in deren Kähc das 
aühnendste Gangesbad ist; allein die BcschafFcnheit des Ulers zeigt, dafs unser Künstler diesen 
Platz nicht wählte. Von dort an ist keine Katarakte mehr, ob sich gleich bei Kadschah-Malihal 
noch ciiimahl die letzten Dcrgkettcn von Süden her zum Strome drängen, und ihn enger ein- 
schlitTscn; aber noch behauptet bis an diesen letzten Ort der Ganges einen testen Laut'. Wei- 
terhin beginnt die jährliche Wanderschaft des übcrllicfscnden Stromes, der dort immer ein neues 
Belle sich wühlt: und nicht nur der Stromlauf, auch die ganze Natur hat hier eine bestimmte 
Gränze zwischen dem Frühlingsklima von Bahar und dem heifsero Bengalen gesteckt. Denn von 
Monghir nach Benares hinauf verschwindet immer mehr die eigcnthümliche Flora des südlichem 
Ticilandcs, und mit ihr das ungesunde Klima von Bengalen, so dafs Benärös und Allahabad we- 
gen der Vortrefflichkeit und Gesundheit ihrpr Wasser und Luft im Sanskrit den preisenden Na- 
men Maddhian erhalten haben. Über Monghir und Patalporu hinaus haben wir daher südwärts 
keinen heiligen Badort mehr zu suchen, der bei unserm Gcmählde in Betrachtung käme, wenn 
es gleich noch andere Flüsse in Indien gibt, zu denen man pilgert. U.vben wir aber den Qrt 
des Gcmähldcs gefunden, so kann es uns nicht schwer werden, auch die Zeit zu bestimmen, iu 
welche die heilige Badchandlung zu versetzen seyn möchte. ' 

Am Tage des Vollmonds im April, also um die Zeit, wo auch die Christen in Europa das 
heilige Osterwasser zu schöpfen pflegen, ist cs strengste Pflicht, sich im Ganges zu baden und 
Almosen auszuthcilen. Der zehnte Tag des Neumonds im Monathe Mai, um unsere Pfingsten, 
wird als der Geburtstag der Ganga gefeiert, weil man erzählt, dafs sie an diesem Tage auf die 
Erde gekommen sej; und der Tag des Vollmondes in demselben Monathe ist der Tag des allge- 
meinen Waschens iin Ganges. Eben dazu ist auch der Tag des Vollmondes im Junius und der 
zwölfte des Neumondes im Julius bestimmt; das gröfste Fest der Ganga aber fällt auf den zehen- 
ten Tag des Neumondes im September, welches besonders dadurch merkwürdig ist, dafs beim 
Schlüsse desselben ihr Bildiiifs in den Ganges geworfen und von ihr gesagt wird, sie sej za 
ihrem Gemahle Siwas zurückgekehrt. Dasselbe geschieht jedoch auch am letzten Tage des drei- 
tägigen Festes, welches ihr zu Ehren im zwölften Monathe, d. h. in unserm Märze, vom sieben- 
ten Tage des Neumondes an gefeiert wird. Auf unserm Gemählde nun mufs die Zeit des Bades 
theils nach der BeschafTcnheit der indischen Jahreszeiten, theils nach den jährlichen Anschwel- 
lungen des Ganges bestimmt werden. Indien hat nicht, wie unsere Gegend, Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter, sondern eine trockene und nasse Jahreszeit. Kurz vor dem Anfänge der 
Kegenzeit, im Junius, fangen die Wasser des Ganges schon an zu steigen, und so lange die 
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Regenzeit dauert, d. h. bit in den October, Ut dat ganze Land mit Waaier überdeckt, dafa et, 
wie Ägypten zur Zeit der Nilübertchwenunung, nur einen grofsen See yorttellt. 

Da nun, nach den Stufen am Ufer zu urtheilen, der Strom unseret Gemäbldet noch inner- a.'t 
halb teiner gewöhnlichen Gränzen ilieftt, to itt die Zeit des Badet in den frühem . Theil des 
Jahres zu setzen, wo nichts angenehmer seyn soll, als den Gangesiluft hinabzusegcln. Auch rer- 
rathen die Sonnenstrahlen einen heitern Tag, und die leichte Bekleidung der Damen am frühen 
Morgen scheint auf die Hitze der Sommermonate hinzudenten. Die Hindu theilen übrigens ihr 
Jahr nach den Tcrschicdencn Abstufungen und Übergängen zwischen der trockenen und nassen 
Jahreszeit in sechs yerschiedene Zeiten ab, welche sie Ritton nennen: a) IVauanl oier tyauanlot 
auch Kuaumaiara, die Blumen- oder Blüthenzeit, ron der Mitte des Märzes bit zur Mitte des 
Uai's; ä) Criiehma oder die heifse Jahreszeit, ron der Mitte des Mai's bit zur Mitte des Julius; 

«) jydriha oder die Regenzeit, yon der Mitte des Julius bis zur Mitte des Septembers ; d) Ssarai 
oder die Zeit des Aufbruches zwischen September und Noyember, wann der Regen endet und 
der Winter beginnt; f) Uimaal oder Hemanla, die Zeit der Kälte, zwischen November und Januar; 

/) Ssitsar oder Shishra, die Zeit des Thaues oder Nebels, zwischen Januar und März. Im Ayeen 
Acbcry heifsen die sechs Jahreszeiten nach der auf englische Weise abgefafsten persisch -hindosta- 
nischen Schreibart Buuiml, Garylhun, Beekha, Surd, KrymurU, Shuhrai eben daselbst wird aber das 
Jahr auch nach einer andern Abtheilung in drei Kall oder Zeiten abgctheilt: a) Dhopkall oder 
yier heifse Moiiathc, i) BerViakaU oder vier Regenmonathe , c) Seetkalt oder vier kalte Monathe. 

Unter Gemähldc gehört unstreitig in die vier Snmmcrmonathc, und zwar, nach der Kahlheit 
der Berge zn urtheilen, in den Wassant, yon welcher Zeit an ganze Ströme von Pilgern an die 
heiligen Badörtcr ziehen, deren Zahl man in ganz Indien auf eine Million angibt. Die weite 
'Ausbreitung der unzähligen heilig gehaltenen Örter von den Quellen des Ganges bis gegen das 
Delta desselben, in einer Länge von mehren hundert Meilen, entlockte, wie Rittzr in teiner 
Lrdkimde bemerkt, dem Mubamedaner Abu Fazil den Ausruf: »O du, der du nach Weisheit for- 
schest, lerne, daft jeder Punkt der Schöpfung ein erhabener Tempel ist, den die Gottheit er- 
baut hat, damit das Streben menschliches Forschens nicht frachtlot uinhcrirre nach dem gesuch- 
ten Ziele.« Wir dürfen uns jedoch über den Eifer der Hindu in der Verehrung des Ganges 
nicht wundern. Der Segen, den der Strom in der That über ihre Fluren verbreitet, tagt Bitter 
mit Recht, der Rcichthum teiner Gaben an Gold und Edelsteinen, der tägliche Gcniifs des kla- 
ren, wohlschmeckenden Gangeswassers, welches sich Jahre lang luvlt, ohne in Fäulnifs überzu-' 
gehen, das heilsame Bad und die körperlichen Reinigungen, zu welchen er aulTordcrl, verbun- 
den mit dem wundervollen Ausströmen des Flusses aus dem Felsen bei dem sogenannten Kuh- 
maule, dat auf einen himmlischen Ursprung hindeutet; alles dieses konnte schon den sanRcn 
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HinHD, bei dem Mangel hüberer Erlienntnifa , enm Naturdienite gegen die in ihm verborgene» 
MrSftc hinleiten. Diesen schmiiehten dann die Bruhmanen »u einem inhaltreicben Systeme aus^ 
nnd verbanden ihn mit ihren Offcnbarongslehren. So entstand die Sage von der Ganga mit ihren 
acht Gespielinnen, die ich nnn zu bestimmen habe. 

Die Gespielinnen der Gangs werden nach Zahl und Namen gar verschieden angegeben, und 
so auch ganz verschieden erklärt. Nach Rittkbs Erdkunde sind es acht Zustrüme des Ganges, 
welche die Lehre der Brahmancn ihrem Range nach in drei Klassen theiltc. Die oben gegeben^ 
Erklärung der heiligen Trias von Flufsgüttinnen scheint dieses zu bestätigen; allein damit stim- 
men nicht die Namen der acht Gespielinnen zusammen, welche MTaCNF-n in seiner Mythologie 
angibt: Indus, Kaweri, Koduwiri, Saraswadi, Nirumadei, Manneri und Kannigci. Die wenigsten 
dieser Namen sind zwar richtig geschrieben, und grade der wichtigste, Dschemnah, ist verges- 
sen; aber man erkennt leicht darin die sieben Flüsse, welche nach Wauzs Beschreibung von Hin- 
dostan und Dekan S. 6a. in vorzüglichem Rufe der Heiligkeit stehen, und deswegen den gemein- 
schaRlichen Namen Sntnud oder die sieben Flüsse führen. Diese sind, aufser dem G.inges, 
Dschemnah, Godäweri, Sersuti, Nerbudda, Sind und Kaweri, denen Wagnkb noch die beiden un- 
bekannten Namen Manneri und Kannigei beigefügt hat. Nach dem Ramayana sind, wie et scheint, 
eben diese unter andern Namen nicht als Zustrüme, sondern alt Ausströme der Ganga dargestellt t 
denn cs beifst darin nach Scui.cgei.s C'bcrsctzung: 

Frei lief» SiwM 4tt IkiBbli ftirli ergicfMa ta Vln^e*« 

0«c t dtr Aaihendcl« »lebea 4«r SirdiM. 

• P«T«ei^ttrh, Jaish Nalini fernrr« ili« Dr»i« 

M«NJel<0a Mtvirtg hiO( Adam <lrr 

8Ua. SiicliALas Ro^ian s ■•><! laArtitig* Biniltsa», Drei# 

hin IB Wvtlregioa, flAckMisg« WaMer. « 

£it(U,t:lt 4 ct hicbcBt« fog ltb«gir4UtM BB<-h von den StrCtaes« 

4 ' 

Scni.F.OEi. vergleicht die sieben GctchwisterstTÜme mit den vier Flüssen des Paradieses, die 
aus einer gcmcinschaiUicbcn Quelle nach verschiedenen Richtungen strömen, und glaubt, dafs 
der See Yindu's auf eine Cbcrliefcrung deute, dafs in dem hohen Gebirgskessel von Tibet vor 
Zeiten ein grofscr Sec gewesen sey. Die englischen Herausgeber des Ramayana begnügten sich 
damit, die Namen zu deuten, wie Hlädinl die Erfreuende, Päi-ani die Reinigende, Kalini die Lo- 
tusreiche, Suchaxus die Sebünäugige, Sitä die Weifsc, und vermutheten, dafs der sechste Strom 
Sindkas unser Indus sey. Sciilf.gei. iindet nichts gewisser als dieses, indem zum Cberllusse noch 
dazu gesetzt sey Mahänadi, der grofse Strom; ausgemacht aber scheint es ihm, dafs bei den fünf 
übrigen Namen durchaus nicht an Flüsse der diesseitigen Halbinsel Indiens zu denken ist. Er 
gesellt dem Sindhus als westliche Flüsse denJaxartes und Oxus der Alten zu, so wie einem der 
Uauptilüsso der jenseitigen Halbinsel die beiden siuesischen auf der Ostaeite. Aber warum so 
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weit umher »uche* « wm xvir in der Nachbarschaft de» Ganges finden können ? man muf» nur 
nicht so ängstlich an einer gemeinscbaitlichen Quelle auf der Oberfläche der Erde haften. Die 
Hanptidee, die wir festzuhalten haben, i»t der Begriff hcilllutcnder Wasser, und darunter hün- 
nen wir nur Fiüsse Hindostan's verstehen, zu weichen man pilgert. An den Indus ist gar nicht 
SU denken, sondern unter dem Sindhus ist der Sindk zu verstehen, welcher von Südwesten her 
nnterhalb Agra mit dem Dschemnah vereinigt in den Ganges cinstrümt. Sindu bedeutet nicht 
nur das Meer, sondern auch die blaue, dunkele Farbe desselben, und ist daher ein Name sehr ' 
Terschicdcncr Flüsse in Hindostan, 

Der Beisatz de» Sindhus Mähsnadl , den auch andere Flüsse Hindostan» führen, darf uns 38 
nicht irren: er führt ihn im Gegensätze des Dschemnah, der durch Sita, die Weifse, bezeich- 
net zu »ejn scheint, mit liecht als der vorzüglichste heilige Fluf» unter denen, welche von 
jeher dunkelfarbige Anwohner gehabt haben. Hier darf ich nämlich nicht unbeachtet lassen, dafs 
auf unserm Gemählde die Gespielinnen der Gunga eben sowohl zweierlei Farben haben, wie die - 
Anwohner der heiligen Flüsse. Älteste und neueste Augenzeugen, schreibt Bittrb in seiner Erd- 
kunde, machen es wahrscheinlich, dafs die Hindu, wenn »ie gleich gegenwärtig nur als ein ein- 
ziges Volk erscheinen, aut einem Aggregate von verschiedenen Stämmen zu Einer religiösen und 
politischen Einheit gelangt sind. Zweige von ganz entgegengesetzten Farben bewohnten wenig- 
stens seit den ältesten Zeiten Hindostan. Nicht nur die Griechen, wie HznonoT, Anaisn und 
SriiAno, untei scheiden dio Nordindier von denen im Süden, die, an Bildung und Haar wachs we- 
nig verschieden, in Hinsicht auf Farbe von jenen eben so sehr abweichen, als die afrikanischen 
Äthiopen von den Ägyptiern; sondern auch im Bamayana wird schon der Unterschied der beider- 
lei A ülkcr angegeben, und bezeichnet das Verbältnirs eines herrschenden und dienenden Volkes, 
der bühern Brahmanenkaste und der rohern Bewohner von Hindustan. Die neuesten Beobachter 
stimmen mit den ältesten überein: denn auch Niebviib schreibt dem indischen A'olke eine dunkele 
dem Schwarzen sich nähernde Farbe zu, indefs die Brahm.-inen und Banianen, d, h. die Ersten 
dom Bange nnd Bcichthnme nach, olivenfarbig, bellgclb und weifs zu nennen seyen. Es scheint, 
dafs ein hellfarbigeres Volk im Norden und Westen, ein dunkelfarbigeres im Süden und Osten 
einheimisch war, nnd dafa von jenem die herrschenden Brahmanen, von diesem die niedern 
Hasten und ein grofser Theil der Bewohner von Dekan, wenigstens rohere Gebirgsvülker, her- 
stammen. 

Wenden wir diese Bemerkungen anf die Flufsgöttinnen unseres Gcmähldes an; so siebet 
man bald, dafs ihre Farbe so wenig, als ihre Haltung ohne Bedeutung sey, indem die dunkel- 
farbigen Flufsgöttinnen im Ganzen nicht so prachtvoll gekleidet sind, und je dunkcllarbigcr , je 
■ündec lebbafk und matteren Blicks , und je mehr als' der Hauptgottheit aufwartend erscheinen. 
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Nur ein« minder dunkele Gvttinn crieheint, in der Mitte der gansen Grnpg« wie rom Walter 
(etragen, mit gcwUien Vorsügen begabt, indem aie mit der Rechten auf eine Yerbindung mit 
Dschemnah und Gaqga deutet. Wir hünnen daher in ihr kaum den Sindhiluft rerhennen, zumahl 
da biefür auch ihre Gruppirung ipricht, wenn diese, wie et den Anschein hat, so riet möglich, 
geographisch geordnet seyn sollte : denn der von mir oben angegebene Sindhiluft iliel'tt auch anf 
der Karte iu derselben Riehtung mit dem Dschemnah vereinigt in den Ganges ein, in welcher 
sie auf dem Geinahldu zu der hellfarbigen Trias und zu den südlichem, noch zu bestimmenden, 
Flursgöltinnen erscheint. Atifscr den vier schon bestimmten Klufsgöttinoen , der Gangs, Dschem> 
nah, Sarasiuti und Siiidh, nennt uns Waui. folgende drei, die Nerbudda, Uaweri und Godaweri, 
deren Flüsse auf der Karle von llindoslan sämmtlich südlich vom Sindhilussc in der Halbinsel ent> 
springen, und daher auf dem Gemolilde durch die drei Fliirsgütlinncn angedeutet zu seyn schei« 
nen, welche nebst der mysteriösen Sarasuati zu unterst abgebildet worden sind. Ihrer geogrt* 
phischen Anordnung zufolgo sind Nerbudda oder Nermada und Kaweri als Speise und Trank res. 
chende Göttinnen dargestellt, und zwar jene zunächst mit der Sarasuati befreundet; Godaweri 
hingegen strebt, wie Sindh, zur Ganga empor. Von dieser Darstellung sowohl, als warum den 
beiden ersten eine dunhelcrc, der letztem aber eine hellere Gesichtsfarbe gegeben wurde, ds> 
von lassen sich leicht die Gründe auflinden. 

30 Der Nerbudda fliefst in Hoch-Dekan westlich gegen Surate hin, und ist daher vielleicht im 
Ramayaua durch den Namen Suchasus oder die Schöuäugige bezeichnet; der Godäwery aber 
Riefst in Golconda nach Osten, und weiter südlich in Süd- Dekan, ebenfalls nach Osten, von 
Seringapatnam nach Tranquobar, der Kaweri, so dafs man sie wohl nebst der Sarasuati im 
Ramayaua durch die Namen Uladiiti, Parani und Naltni bezeichnet glauben mufs. Alle drei 
Flüsse der südlichen Halbinsel ergiefsen sich unmittelbar ins Meer; man lernt also daraus, 
dafs nicht hlofs die Zuströme dcs.Gangcs durch die Sagen geheiligt sind, sondern auch andere 
Flüue , die ihr Wasser nicht dom Ganges zuscudeii , von den Pilgern ileifsig besucht werden. 
Der Godaweri nun wird eben so lieilig gehalten, wie der Ganges, beifst deshalb auch Ganga 
Godaweri oder sclilcchtwcg Qaiigä , uud ist bei den Alten zuweilen mit dem Ganges verweeb- 
»clt worden. Ganga ist überhaupt im Kawi sowohl als im Sanskrit der Name des klarsten und 
geiiisten W.isscrs, wie Nadi des salzigen oder miiioralisehen ; und eben dieses gepriesenen 
Wassers wegen hat vielleicht die Godaweri, gleich der Gnng.a , eine hellere Gesichtsfalbe er- 
halten. Denn sonst hönnte der Godaw'iri in seinem «bern Kaufe wohl chon so gut, wie der 
Kaweri, duiikelfarhigc Anwohner gehabt baben, wie sic der Nerbudda noch hat. Da die dnuk- 
icre dienendo Yolksra.asse durch die hellere herrschende mehr und mehr verdrängt tu seyn 
tcheint, sq hat diese sehr waluscheinlieh der Zahl «ach za-, jene, die ieunerforl im Drucke lebte 
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■nd TOn »llcn Parteien befehdet werde, immer mehr abgenommen. Jetet «eigen »ich Torsug.« 
lieh im Indua-DeUa und Cnrnatik die Menschen »ehwaiz mid klein, \»ogegcn die Anwohner 
des Ganges schlank und wohlgewachsen sind: diese bedichtig mit Gcsticnlation ihre Ideen miu 
theilend, jene von aufserordcuüicher HclUglicit und mit der gröfslcn Volubililat der Zunge 
redend. 

Die obern Klassen der Ilindn oder die Br.-ihmancn unterscheiden sich überall, TOn Ben- gi 
galeii bis Ceylon, ron 20 — 8° K. Br., durch dieselbe hellere Gesichtsfarbe und scluiucra 
Gesichlsbildung von allem andern Volke; und eben dieW scheinen dem Godaweri die Hei- 
ligkeit' des Ganges gegeben zu haben. Wie Aa^iuKiii. erzählen bürte, und auch aus andern 
Nachrichten bekannt ist, hat die Kunst oder religiöse Einbildung in den Felsen, aus welchem 
der GodäwCrl hervorbricht, eben so wie am Ganges, die Gestalt eines Kuhinaiils gebildet, 
und aufscr diesem Platze bclinden sich am ganzen obern Laufe des Flusses viele heilige 
■\A’allfalirtsörter. Der ganze Flufs ist überhaupt einer der heiligsten Ströme, an dessen üfer 
eine grofse Anzahl Menschen aus den entferntesten Gegenden, j.ährlich am Tage des Eintritts 
der Sonne in den Scorpion, viele auch zu jeder Zeit, die gröfstc Anzahl aber und am feier- 
lichsten alle zwölf Jahre wallfahrten, um sich zur Reinigung von Sünden zu baden. Kein 
Wunder dalicr , w enn die Gottheit dieses Flusses zu den Gespielinnen der Ganga goziihlt 
ward, welcher dann noch als dienende Göttinnen Nerbudda und Kawrri bcigcscllt wurdeiVi 
Nncbdcm ich nun .aber die sieben Göttinnen bestimmt h<tbe , welche Waiii. als heilige Flüsss 
nainlialt macht, bleiben mir noch die beiden letzten übrig, denen WAonzR die Namen Man- 
ncri und Kannigci gibt. In dem ersten dieser Namen erkennt man leicht den Flufs Maban- 
dci'i , welcher auch Meby oder Mihci , bei den Alten Mais, heifst, und, wie der Nerbudd», 
von Osten her in den Meerbusen von Cambay fallt. Seine Göttinn bat daher eine dunkele 
Farbe, und ob sie gleich der .Ganga au trinken reicht, wenden doch beide das Gesiaht nach 
der entgegengesetzten Seite. 1 

Am allcrschwicrigstcn ist die Bestimmung der letzten Göttinn , welche der Künstler mh 3* 
jener nur darum in den änfsersten Osten gestellt zu haben scheint, weil diese, minder geehrt 
.als die übrigen sieben , aufscrhalb ihre» Kreises bleiben sollten. Man bemerke hiebei zrf- 
gleich, wie der Künstler die Figuren so geschickt anznordnen verstand, dafs uns die Sym- 
anetrie derselben und Mannigfaltigkeit gleich sehr anspricht , ohne dafs dtfruntcr die Bedcuf- 
eamkeit leidet. Oie neun Flufsgöttinnen sind so vertheift , d.afs zwar je vier zu beiden Sel- 
ten sind, während die neunte in der Mitte von dem Wassc'r getragen wird; dafs aber doch 
<Uc Gang« mit der Oschemnah den Gegonsata an der im Einsehenifcn begrilTenen Flufsgöl- , 


Digitized by Google 



60 


tlnn bilden, veil immer, obgleich alle acht Gespielinnen nnr für die schone Ganga beschäftigt 
sind, je zwei Flufsgüttinnen Ton weifser and dunkcler Farbe ensammen gehSren. Die noch 
zu bestimmende Flufsgüttinn ist Ton beilerer Farbe. Wollte man sich blofs an den Namen 
Kannigei halten, so könnte man auf den Gogra rathen, welcher unter anderm auch Kanur 
oder Kandak heilst. Allein ob dieses gleich ein grufser Zustrom des Ganges von Osten iter 
ist, so erfreut er sich doch nicht einer solchen Verehrung, dafs wir uns ihn unter den Gespie> 
linnen der Ganga denken dfirften. Indien ist überhaupt sehr wasserreich , aber nicht alle 
Flüsse werden für heilig gehalten: während man unbedeutende Wasser für sehr heilig achtet, 
fliefsen grofse Ströme ohne alle besondere Verehrung durch das Land. Zur Mungolcnzeit nann< 
ten die Vralimanen vj heilige Ströme in Hindostan , an denen unzählige heilige Örter lagen; 
aber nicht alle derselben wurden als weibliche Gottheiten gedacht , und noch weniger als Ge- 
spielinnen der Ganga betrachtet. 

33 Meistens sind zwar bei den Indiern , wie bei den Deutschen , deren Flufsgottheiten nur 
als Nixen bekannt sind, die Namen der Flüsse weibliches Geschlechtes, wogegen die Namen 
der Berge insgemein männlich sind; aber dafs die Indier doch auch männliche Flüsse kann- 
ten, besreiset schon der Name des Brahm.sputtra , d. i. Brahnia's Sohn. Die Griechen und 
Bumer bildeten alle Flufsnamcn , so wie den Namen der Ganga, männlich um, wodurch sich 
ein französischer Mahler verführen liefs, die schöne Ganga als einen Greis mit indischem 
Lotus bekränzt darzusicllcn. Eine gleiche Umwandlung des Geschlechtes haben die Römer 

. bei vielen deutschen Flüssen veranlafst, so dafs man hieraus eine Ansiedelung der Römer 
erkennt, so wie umgekehrt die Deutschen alle gallische Flüsse und mehre andere in Italien 
und dem russischen Reiche, an welchen sic einst siegreich sich nicdcrliel'scn , in ein weibli- 
ches Geschlecht umgeformt haben , da sic doch sonst fremde Flufsnamcn , selbst die. weiblichen 
in Indien, als männlich zu bezeichnen pflegen. Der Deutsche hat höchtcus solche fremde 
Flufsnamcn weiblich gebildet, die ihm, wie die Wolga, durch ihre Endung ein weibliches 
Geschlechte zu verrathen schienen ; aber dieses ist so wenig Regel gcsvnrdcn , dafs man nach 
ächtdcntschem Sprachgcbrauchc der Dschemnah sagt, wenn man gleich weifs, dafs dieser Name 
bei den Indiern weibliches Geschlechtes ist. Wir können daher nieniahls aus dem deutschen 
Geschlecht auf das eigentliche Geschlecht fremder Flufsnamen schlicfsen , so wie cs auf der an- 
dern Seite gegen den deutschen Sprachgebrauch verstöfst, wenn man die Rhone männlich bil- 
det, ohne ihr die weibliche Endung zu rauben. Doch wir kehren zu den indischen Flüssen zu- 
rück , die, wenn sie auch durch die Sage geheiligt worden, doch nicht immer mit der Ganga 
in Verbindung gebracht werden dürfen. Die Verschiedenheit der indischen Socten miil'ste ganz 
Verschiedene Ansichten von der Heiligkeit der Plätze Teranlatscn, wie vom Ga^ä in Bahär, wo 
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'Witchnui einen Riesen rertilgte, und vom Bihinah unfern der Quellen des GodäTrSri, der in 

das Hrisclinasystem gehört. 

Es gibt aber noch einen östlichen heiligen Zustrom des Ganges, Kilini oder Kilinadi, 34 
d. h. Flufs der Kali, der Gemahlinn des Siwas, uclcho unter anderer Gestalt und Function 
anch Parbuti oder Bharani heifst. Sein Namen soll zwar nach Wahl auf einen schwarzen 
Flufs hindeuten, allein derselbe Namen wird dem Dschemnah gegeben; überdies wird er auch 
Käli-Ganga oder Cani-Gonga genannt, so wie die alte berühmte Stadt, bei welcher er TOn 
psten her in den Ganges einströmt, Canoudsch, nach englischer Schreibart Karu^^, heifst. 

Da diese Stadt, welche Plibios schon unter dem Namen Calinipaxa kennt, in alten Schrif. 
teil auch Kanniakübadsch, oder eigentlich im Sanskrit Han ja- ko r dscha , d. i. höckerige 
Jungfrau, genannt worden ist, so möchte auch wohl der in Amarasinha unter Rewa als llaupt- 
stronuiamcn genannte Mcghala Kanjagä eher den Kali-Ganga als den Känc, bezeichnen, 
obgleich Kdli in der jaranischen Mundart nur einen Flufs von mittlerer Gröfse bedeuten soll. Auf 
jeden Fall dürfen wir wohl nicht zweifeln, dafs die letzte Flufsgöttinn im Osten, die Wagkzr 
Raiiiiigei nennt, den Kali-Ganga bezeichne; und so bliebe mir in der Erklärung der abge- 
bildetcn Flufsgüttinnen nichts weiter übrig, als die Erläuterung ihres Costumes. Hier bie- 
tet sich nun gleich die Bemerkung dar , dafs nur die dunkelfarbigen Flufsgüttinnen eine sol- 
che Musebe auf der Stirne tragen, wie man sie bei den badenden Frauenzimmern durch Gold 
im Pcrienkranze dargcstellt findet. Wir wissen, dafs die Musche auf der Stirne bei den Hindn 
ein so wesentlicher Schmuck ist , dafs sic einem Missionar den Ausspruch des religiösen Dich- 
ters Awltdab cntgegcnhielten : »Ohne Asche ist die Stirne öde«, und verwundernd fragten, 
warum die Christen dergleichen weder trügen , noch die Hutter Gottes damit schmückten. 
Wir wissen aber auch , dafs sich die indischen Secten durch eine verschiedene Stirnbezeichnung 
unterscheiden. 

.1 Nach PoLizns Mythologie der Hindu thcilcn sich sämmtliche Hindu, und selbst die Brah- 33 
manen, in zwei Hauptsecten , in Wischnuwiten und Schiweniten : die Bhakts oder Diener 
des WUchniis bezeichnen sich auf der Stirne mit einer gelben geweihten Erde senkrecht, 
die Verehrer des Siwas aber bestreichen sich dieselbe, wagrecht mit der Asche gedörrten Kuh- 
mistes, um sich dadurch ihren Uciotas günstig zu machen, und alle bösen Geister von sich ent- 
fernt zu halten. Sollte daher nicht auch anf unserm Gemähldc irgend ein religiöser Grund die 
Torsebiedene Stirnbezeichnung der Flufsgüttinnen veranlafst haben? Bekanntlich wird durch die 
fitirnmusche das Auge symbolisirt , welches Siwas auf der Stirne trägt. Nach Wagrbbs Mytho- 
logie S. 176 . bedeckte einst Siwas Gein.-ihlinn Parbnti dessen Augen, durch welche alle licht- 
StralUende Körper ihren Glanz erhalten , mit ihren Händen , und rcranlalste dadurch eine 
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yloiaHcho Fhistcrtiifi, welch« für Siwa* nur einen Äugenblieh, fSi- die ertchaflenen WeteM 
aber einige Weltaltcr dauerte. Um diese Finsternifs eu zerstreuen, Setzte Siwa* ein ncae* 
drittes Auge mitten aui' seine Stirn , dafs Sonne und Mond ihren rorigen Glanz erhielten : 
auch Pirbuti zog, als sie die angcslitlete Zerrüttung sah, ihre Hände schnell aurücli , fand 
sie aber von einem Schwcifsc oder himinliscbcii Thaue benetzt. Als sie diesen abschiittelis 
wollte, entsprang aus jedem Finger ein heiliger Gangalluls , gröfser als das Meer, welche die 
^Velt mit einer allgemeinen Cbcrschwcmmuiig bedrohten. Da lichten die Deiotas den Siwas an, 
die Flüsse cinzuschränken: das that er und versetzte sic auf sein Haupt. Jetzt baten Wischnus, 
Brahma, und Dewandren (Gott des Lul'tlirciscs ) Siwas, jedem von ihnen einen 'I'hcil der Gewäs> 
ser göttliches Ursprungs zu geben. Siwas that es und hiefs sie das dargereiebte Wasser in ihr 
Land bringen, wo ein grofscr Flufs daraus cnlslchea würde. Dies geschah, und der Ganges 
entstand aus dem Theile , welchen Brahma erhielt. 

Ob cs sich aus dieser Sage crkluren lasse, warum diejenigen Flursgöltinnen unseres GC' 
mähldcs, deren Wasser Ganga licifscn, keine Musche auf der Stirne tragen, will ich Ande* 
rer Urtbcile überlassen. Dagegen miifs ich noch auf das Schüiihcitsgefühl unseres Künstlers 
aufmerkssra machen, indem er die schöne Ganga nicht, wrie sonst wohl geschieht, als Sirene, 
halb Weib halb Fisch, auf dem Strome schwimmend, sondern als JiingfVno auf dem Wasser 
wandelnd dargcstcllt bat. Dazu kömmt das Gelühl des Auslandes, dafs er bei aller Mannig* 
faltigkeit der Altitude doch keine Figur uns den Ilüclien zukehren läfst , und die Züchtigkeit, 
piit welcher er die badenden Frauenzimmer ohue alle unnatürlich erkünstelte Mittel vor Augen 
stellt. Dabei ist Alles voll Leben, jede Figur auf eigene Weise, und doch nur in Bezug 
auf die Hauptgüttinn beschäftigt: nirgends bemerkt man das Steife, was man bei allen den* 
jeuigen Völkern findet , denen kein griechisches Muster vorlcuchtcto. Alles ist meisterhaft 
gruppirt , ohne lästige Wiederholung des Bedeutsamen die Natur treu dargcstcllt, und alln 
Überladung mit fremdartigen oder niclilssagcnden Verschüncrungen , die nicht zur Hauptsache 
gehören, und deren sich ein europäischer Künstler schwerlich enthalten hätte, sorgleltig Tcr* 
mieden. Doch ist cs im Ganzen nur die Idee, die in dem Gemählde uns anspricht t in dea 
mechanischen Zeichnung .wird man mehre auffallende Fehler, ja sogar Verkehrtheiten beracr* 
kcn. Übrigens sind die Figuren weit schöner, als man sie sonst in indischen Gcmäbldco sieht, 
selbst schöner als die indische Venus bei La:sGLi:s : keine F'igur ist durch ein grofscs Stirn* 
auge entstellt. Auch wird man dem Künstler nicht eine eigene Erfindungsgabe absprecheo, 
wenn man sicht , wie er die so oft abgcbildetc Ganga auf eine cigenthümliche Weise dar* 
«teilt. Sic erscheint hier, wie gewöhnlich, als eine Frau von heller Farbe; aber nicht, wi« 
sonst, eine Krone tragend, und auf dem Seelhierc Magara sitzend, mit dem Lotus in der 
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Beehren « und einer Leute in der Linhcn ; londem in einer dem Ühri|[en engemeMenern Der* 

MelJung, 

Auch die Säresnati eracheint hier nur als FlnfagSttinn , nicht als Gefährtinn det Brahma Sy 
(Brähmani oder Sri) und als Vorstehcrinn der 'Wissenschaften und Künste, mit der Gans als 
Embleme der Wachsamkeit, und der Wina oder indischen Guitarre, deren Erfindung man ihr 
nnschreiht. Das indische Costum ist in Allem nur insol’ern beibehalten, als cs die Einheit 
des Gaii7.cn nicht störte; und nichts ist ins Ycrstellcnde überladen worden, -wiewohl der Künst- 
ler nichts unterlassen hat, was ein Hindu für nothwendigen Schmuck erkennt.. So kann sich 
der Hindu, der Bewohner des Goldlandcs der alten Welt, des Landes der Edelsteine, keine 
Göttergestnit ohne den köstlichen Jiiwclenschmuck denken, worauf er so siel hält, dafs er ihn 
von Ocschicchtc 7.U Geschlechtc forterbt , und es sich zur gröfsten Schande anrechnen würde, 
das Fainilicngcschmcide zu TCrkaufcn. Aber mit welcher Müfsigung unser Künstler auch hierin 
Tcrfuhr, wird sich aus der Beschreibung des indischen* Costumes ergeben, das ich nun noch, 
erläutern will, um zu zeigen, dafs die badenden Frauenzimmer, deren Kleidung und Pute 
eich im Ganzen nur wenig son dem der Göttinnen unterscheidet, zu der höhern Kaste gehö- 
ren. Man könnte sich cs schon hieraus crkl.ircn , warum man so wenig Unterschied in 4®*^ 
Gcsichtshildung bemerkt, da cs doch Obmes iür einen charakteristischen Unterschied der Hindu 
von ihren malajischen , tartariseben und mongolischen \achbarcn erklärt, dafs ihre Physiognomie 
nicht nach Einem Modelle gebildet scy, sondern mehr oral und rcrschicdcnartig oder indiri- 
dunlisirtcr erscheine. Allein BiTTKn meldet uns auch , dafs der Hindu von Ceylon und Cap 
Comorin über das Plateau von Mysore zum Alpcnlaiidc Meru , hinab zum Ganges- und Indus- 
thalc, und wieder aufwärts bis in die hohen Scbncclhälcr des Himalaya, überall derselbe Hindu 
mit wenigen Schatlirungen scy, und hei aller sonstigen ycrschiedenheit die obere Klasse in 
den Hauptzögen eine zusammen gehörige Gruppe der Erdebewohner bilde, wenn schon der- 
selbe Ei'draum grofs genug svärc , wie anderwärts die gvöl'stcn Dificrenzen unter dem Meu- 
acheiischlagc darzuhicten. - 

Ob sich gleich in Indien die Frauen beinahe ganz wie die Mäuncr kleiden, und von diesen 38 
«ur durch den Kopfputz anterschieden werden; so machen doch auch dort, wie überall, Ar- 
anuth und Hcichthuin eiiino merklichen Unterschied in der Kleidung. Diese ist zwar wegen 
Am Acifsen Klimas duraus sehr einfach und l(;icht^; aber die arbeitende und geringere Klasse 
geht zum Theile bis auf einen Gürtel oder Scluirz unbekleidet. Auch Vornehiiicrc pilegen 
Alofs ein grüfsteiilheili aus baumwollenem Zeuge bestehendes Tuch, Musselin- oder NcsSel- 
tneh • um den Leib zn schlagen, und dabei den obcra''Xbcil des Körpers nur selten zu 
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bcdeclien. Ha«ipUKc1ilich sind nur die Weiber und TCchtcr der Brahrosnen gewohnt, auch den 
Oberleib mit leinen Tüchern zu verhüllen , deren Ziplel sie über den Schultern zurüclischlageii. 
Damen von erstem Range und alle, die einiges Vermügen haben, tragen bei leierlichcn Gele- 
genheiten und an Festtagen einen auf der Erde schweifenden Talar, den sic Angui nennen^ 
und der sehr fein und durcluichtig , bei Fürsten auch mit Gold und Silber durehwirht isiL 
Die weirse Farbe ist hiebei- die gemeinste und gefülligste; über Kopf und Schultern werfen 
sic aber noch ein gleich hüstlichcs Stück von schönem Musselin oder scharlachrothem Seiden- 
zeuge , um sieh gegen die Sonnenhitze zu schützen , wiewohl sich sonst das weibliche Ge- 
schlecht nicht ZU verschleiern pflegt. Dazu kommen Deinkleidor von feinem weifsen oder 
gestreiften Zeuge, die bis an die Fufsbiege gehen, und gcwühnlich aus Fiinctn Stücke Musselin 
verfertigt werden. Auf unserm Gemählde zeichnen sich besonders Ganga und Dschemiiah, als 
Flufsgüttinnen vom höchsten Range , durch einen mit vielem Golde diirchwii kteu Prachtschmiick 
aus. Aufserdem ist die Ganga noch mit einem besondern Schmucke besebürtigt , welchen ihr 
der Künstler zur besondern Auszeichnung statt der Lotusblumc oder anderer Attribute in die 
Hände gab. 

Kopf und Füfse tragen die Indier hauflg blofs, indem auch die Männer ihren geschornea 
Kopf nur aus Höflichkeit mit einem Turbane bedecken, wenn sic ausgehen. Erhält ein Hindu 
einen Besuch im Hause, so wäre es ihm nicht zu verzeihen, wenn er in blofscm Kopfe er- 
schiene; dagegen, schreibt ein französischer Missionar, sey et nicht von der feinsten Lebens- 
art Sandalen zu tragen, und man ziehe sie jedetmahl aus, so oR man vor einer Person 
erscheinen müsse , welcher man Achtung schuldig sey. Doch bemerkt eben derselbe , dafs 
verschiedene Brahmancn Schuhsohlen von rothem Leder trügen , die vermittelst einet silbernen 
Nagels zwischen der grofsen und folgenden Zehe festgchaltcn würden. Dergleichen Schuh- 
sohlen bemerkt man auch auf unserm Gemählde bei denjenigen Frauenzimmern , welche anfser 
dem Bade auf der obersten Stufe des Ufers sitzen. Wiewohl man aber diese .Art Fufsbeklei- 
dung für jenes Land am bequemsten und reinlichsten glaubt , so gehen dennoch selbst die 
Frauen meist barfufs, und unternehmen auf diese Weise oft sehr lange und beschwcrlichA 
Reisen, wobei sie weder die Domen, noch die spitzigen Steine, noch die brennende Hitz« 
des Bodens achten. Weit mehr halten die Hindu auf den Kopfschmuck, indem einer Hiua 
duerinn keine schimpflichere Strafe zuerkannt werden kann , als das Abschneiden der Haare. 
Sie salben diese mit wohlriechenden Wassern, flechten sie sehr zierlich, und umwinden tiev 
wenn sie keine Perlen und Rubine , haben , wenigstens mit schönen Glasknrallen. Oie indi- 
«che Eitelkeit läfst es aber hiebei noch nicht bewenden: man schminkt sich auch Gesicht, Halt, 
Brust und Hände , nebst dem Obern Theile der Füfse mit Safran , wodurch man seine Beize 
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aicht wenig aa erhöhen glaubt, to wie man' anr VeraChuhcrung öea Geaichta eine tchwarae 
Muarhc auf die Stirne hiebt. 

- • Alle Hindu, sowohl Männer als Frauen, tragen Ohrgehänge ron Gold oder Perlen, und die 40 
Pöraten haben grol'se diamantene Ohrgehänge, unten mit einem mächtigen Bubine. Bei den 
Frauen iat gemeiniglich das Ohrloch so grofs, dafs man ganze Hände roll Schmuck daran hän-' 
gen kann: je gröfaer die Ohren gezogen werden, desto scitöner dünken sie ihnen. Die wenig» 
sten aber begnügen sich mit den Löchern in den Ohren; sie lassen sich auch die i\ase diirclu 
atcchen , und behängen sie mit Bingen und Kostbarkeiten aller Art. Hiezu kömmt noch der 
Stirnschmuck, welcher bei den Göttinnen unsers Gcmä'hldcs zum Thcile auf dem gesbheitelten 
Haare sich befindet , nebst zwei bis drei goldenen Ketten und Perlenschnüren um den Hais, 
die zum Thcile über die Brust herabhängen. Die Bänder am Ober- und Unterarme, wie am 
Knöchel des Fufsrs, sind gewöhnlich von Silber, aber auch oft über ein halbes Pfund schwer 
TOn Golde, und werden nicht hlofs von Frauen, sondern auch ron Männern getragen. Aulscr» 
dem ist kein Finger an der Hand , welrhen man nicht zuweilen mit Bingen zierte, so dafs man 
berechnet hat, dafs jährlich in Hindostan blols durch das Abreiben der cdeln Metalle ein paar 
Millionen verloren gehen. Den Juwelenschmuck leihet bei besondern Gelegenheiten eine Familie 
der andern, so dals oit europäische Fürstinnen einer geschmückten Hinduerin in dieser Hin» 
sicht nicht gleich kommen. So sehr in der ganzen Lebensordnung der Hindu nach Verhältnifs 
des Wohlstandes auf der einen Seite grol'se Einfachheit und Gleich! örmigkeit, Einschränkung 
der Bedürfnisse und Genügsamkeit herrscht ; so übersteigt auf der andern die morgciiländische 
Pracht und Verschwendung der Vornehmen und Begüterten den europäischen Luxus in hohem 
(jrade. 

Die Hindu geben uns Europäern übrigens, wenn gleich ihre körperliche Bildung minder 41 
schön erscheint, nichts nach an kräftigem Wüchse; die Frauen zumahl haben ihre europäischen 
Schwestern hierin wenig zu beneiden. Obgleich ihre Farbe im G.vnzen etwas ins Braune lallt, 
so sticht doch die Weifse der Haut bei der edelern Kaste trefflich ab gegen das ganz schwarze ' 

S • 

Haar. Ihre Gestalt, sagt Mshibgtosh in seinen Beisen, ist gerade, schlank und schön; ihre 
Glieder sind fein proportionirt, ihre Finger lang und zarttastend; ihr Gesicht offen und gefäl- 
lig: die Züge desselben sind hei dem weiblichen Geschlechte die zartesten Linien der Schönheit, 
wio bei dem männlichen einer männlich-sanDcn Seele. Ihr Gang und ihr. ganzes Tr.igcn des 
Körpert ist im höchsten Grade anmuthig und reizend. Die Beine und Schenkel , fügt IlEnnzit 
zu der eben angeführten Schilderung hinzu , die in allen nordöstlichen Ländern litten oder affen- 
artig verkürzt wurden, verlängern sich hier und tragen eine spriefsende Menschenschönheit; 
und wie die Leibesgestalt, ist auch die nrspüngliche Gestalt ihres Geistes, Uäfsigkeit und Buhe; , 
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•in »anftes GeFuIil and eine atille Tiefe der Seele beeeiclmen ihre Arbeit and ihren Genafe, 
ihre Mythologie und ihre Künate. Warum aollto nun nicht das Schönheitagefühl bei einem Tolkn 
geweckt teyn, welches selbst nicht hüfslich ist, und dessen Schönheit bei der Durchsichtigkeit 
der feinen Gewänder und bei dem Ungewöhnlichen der Verschleierung enthüllt genug Yor Augen 
Unser Gemähldo gibt davon einen deutlichen Beweis, und eben dieses beweg mich nu einer 
•usfükrliehern Erläuterung desselben, die ich nugleich benutzt habe nur Zusammenstellung des« 
•ca, was mir in Hinsicht Indiens wissenswürdig schien. Ob ich hierin das Maas überschritt, oder 
in mshdser Hinsicht noch zu wenig sagte, moTs ich Anderer Urtheile überlassen. Irrthumer bitte 
ich den Laien nu Terzeihen. 



t V , ! 
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IDEEN 

ÜBER EIN AL.T1NDISCHES GEMÄIILDE — EIN FRAUENBAD — 

% 

Dim 

HERRN DOH^W, KÖMGL. PRECSS. HOFHATO 

AAGEtlÜBESO. 


(/4i> mtinm Freund und CoUegen, da% Herrn Proßster RcAtrir.) 


haben mir, gecbrtcrFrcand, durch Mittheilung dicteiGemählde« eine grofse Freude gemacht, 
wie mich denn Alles interrssirt, was jenseits des Kaukasus liegt. Ob ich aber Ihrem Wunsche 
2u entsprechen yermag, Ihnen eine mythische oder historische schulgercchte Deute über seine 
Darstellung zu geben, das ist eine Sache, welche ich obenweg bezweitic. Dieses Gemäblde er- 
weckt ersten Anblicks die Idee, gar keiner Anslcgiing seines Sinnes benülhigt zu scyn ; es scheint, 
obenhin, ein Frauenbad und nichts weiter. Wenn wir uns aber mit dem Geiste dieser uralten 
Heimath der Symbolik niiher vertraut gemacht haben, und das vorliegende Gemählde näher sich- 
ten, so findet es sich allerdings, dafs auch hier eine mythische Unterlage statt findet, welche 
gerade um so schwerer zu ergründen ist, als hier kein Charakter yorspringeod erscheint, und 
keines der Symbolzeiehcn vorhanden ist, welches durch sich selbst irgend eine mythische Indivi- 
dualität ausspricht, und dadurch in einen Mythenkreis eini'ührt, in welchem sich die einzelnen 
Gegenstände wechselseitig erklären und verdeutlichen. 

Demungeachtet glaube ich nicht fruchtlos geforscht, verglichen und in mir selbst geordnet 
zu haben. Bevor ich aber in irgend eine Meinung eingche, will ich die technische Behand- 
lung dieses Gemälildcs, so wie seine Darstellung, mir noch cinmahl hier vorraerken und nack- 
Bcichnen. 
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Dal GemShlJe (ii Zoll Hohe auf 8. Breite) iil auf ein ron Alter gegelbtei Papier auf Kreide* 
grund anfgetragen, ivelchci aber auf jeden Fall auf kein lehr bcdculeodci Alter ichliefien Ufit. 
Diciei thut nichti in Rücklicht der Daritellung mythiicher GegenitCnde , da, beiondera in reli* 
giüien Gegenitänden, die Ilindui keine Varianten dulden, all lolche, welche die verknderten 
Momente, oder der Reichthum lymbolischer Entfaltung denclben IntelligcnEcn ernüthigen. Die 
Kumt gehl in den Randen der Dogma, und die brahmaniichen Vorichrillen dci geweihten Alter* 
thumi lind eine eiserne Gesetzgebung für Zeichner, Mahler, Bildner und Bauroeiiter. •) 

Der Farbenauftrag besteht aus gumraigesättigten Deckfarben ohne alleEaiurcn, und ist hier 
mit dem Flcific und in der Art behandelt, wie die meinen altindischen Mignaturen dieser 
Gattung. Durch trockne, Terfchlte Umrisse, durch einen Schattenauftrag ohne Abstufung und 
Kraft, durch Mangel an Haltung und LuftperipektiTC, durch eine reine zierliche Behandlung 
des Goldes in Luft, Sonnenblicken auf Berggipfel und Wasser, und in den Verzierungen und 
Umfassungen der Schleier, Gewänder und Geschmeide; durch ein ausgezeichnetes GeflcifscI in 
den welligen Haaren ; endlich durch die grofse Reinheit eines lebendigen Farbenauftrags werden 
wir an altdeutsche Mignaturen erinnert; keineswegs aber, wie einer meiner Freunde be- 
hauptet, an sinesische Fiachbilder, *) Schade, dafs, durch Nichteinralunuag hinter Glas, der 
Hauch der Zeit sich trübend darüber hingeworfen hat. 

Auf diesem Gcmählde erscheinen gemahlnes Gold, Ultramarin, Indigo, Zinnober, mit Weifs 
gemischter Lack, chinesisch Roth, Metall- nnd Pflanzengrün, eine Art Neapelgelb, Braun von 
zweierlei Mischungen, Schwarz und AVeifs. Die Fleischlintcn sind sehr dich aufgetragen, und 


>) F.ia Freund schreibt mir hierüber also: «Der religiöse Zwang, welchen in Indien die Künstler 
»in Ausführung ihrer mythischen Darstcllnngcu leiden, ist so stark, so eng auf die Kunvenienc.- 
» ideen der geheiligten Symbolik beschrankt, dafs nur Nurmcti des Itilualcn, aber keine Uegeln 
»des Schonen nacligcahmt »erden dürren; und dafs sich daher auch nur jene gewöhnten Formen, 
»von tlcligion und Suatsgescis geheiligt, dem Geschmack, der dieselbe Farbe trägt, cm|ireblea 
»können; keineswegs aber die freien Erzeugungen einer dichlerisrhcn , nach dem Ideal gereinigter 
»Kunst strebenden Einbildungskraft. Was demnach, svcmi nicht Schönes , Identes, doch Zartes 
»und Liebliches in diesen fessellragenden Werken verbleibt, das hat die Sanktion dos GIsnbens 
»dem wannen Naturgrfühle als eine sOfse Iliinmcishluine zugesproeben , und der Genius der Kunst 
» aus der Wiege der Menschheit sich hcimgcrcttct. s 
■) Dieses Gcmühlde hat eine gleiche Behandlung mit den bekannten indischen Mignaturen dieser Gat- 
tung , und mit der durch Donvusins Kadirnadel uns bekannten RagmaUs , svciche Frh, v, DsLsran 
nach indischen Originalgcmälilden hatte copiren lassen, und von denen er uns die Icehnischc Ke- 
handlung mitthcilt. Kur mufs ich hier nochmals die feinen Pinselstrirhc (die Pinsel sind aus den 
zarten Fäden der äufsern Cocosrinde gemacht ) bewundern , und zugleich gestehn , dafs ich hier die 
gcsvöhnlichen aus Blumen goprefsten Saflfarben vermisse, an deren Stelle ich mehr Mineral - uud 
Erdfai'ben wahrnehme. Demungeachtel gilt auch hier des Frhn. v. DsLaizcs Urtheil, dafs man diese 
Cemüblde mit unsern Mignaturen der Choralbficber aus dem Mittelaller füglich vcrgleichcB kann. ' 
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beinahe nach Form der Glieder gewSIbt. Dai Waiser irt auf eine ' Imnstrertige , obgleich ge- 
tohmacUoie Art, gleich einem Kaprenliche, den Formen der Wellen nach geatrichelt. Dio 
LoA iat mit Ultramarin überlaiirtea Gold — die einsige Laaurbehandlnng, welche hier lichlbar 
iat, — ' die Bäume aind nach bekannter Weise Hach, hart, steil' und monoton beblättert. In den 
Bewegungen der Gliederlbrmen ist übrigens riel Lebendigkeit, Abwechslung und Anmulh; di« 
KüpCe haben ganz den indischen Originalcharakter, der besonders an den Probien hervortritt, 
nnd das Ganze gewährt einen freundlichen Eindruck, der Behandlung sowohl als des Gegen- 
•tandes wegen. 


Wenn wrir ror diesem Gemablde uns aller historischen Beziehung enthalten, so wie aller _ 
zliegorisch-roythischen ; dann stellt es reichgckleidete Frauen oder Dejotanis ror, welche weni- 
ger einen frommen Reinigungsakt feiern, als sich der Badelust freuen« Zwei derselben sitzen 
im Hintergründe aufter dem Wasser auf der Steinbank des Gestades auf einer mit rier Bäumen 
gezierten und besehatteten Insel. Die Eine derselben, blofs im Florhemde, sonst nach gewöhn- 
licher Art mit Geschmeide geputzt, scblürA ans einer langen Dampfruhre, aus einem vor ihr 
stehenden Gelafse, Wohlgerüche ein, und bläst' wirbelnden Dampf in die LuA. Zur Seite ihr 
eine andere, ihr zugekchrt, trägt, vom Halte herabfliefsend, einen grauen Schleier, übrigens 
ist sie nackt und legt eben ihre Strümpfe an, oder zieht dieselben aus. Auf derselben Linie 
im Hintergründe, rechts, ror der quadernen Gestadebank eines tiefer nach hinten sich erheben- 
den Felscnbcrgs, mit zwei Bäumen geziert, und dessen Gipfel TOn Sonnenstrahlen Tcrgoldet ist, 
bebnden sich zwei andere Frauen bis an Knie und halben Schenkel im Wasser stehend. Sie sind 
ebenfalls gegen einander gekehrt. Die eine ,hat über dem Haupte einen lichtgrauen Schleier 
befestigt, der über die Achseln hcrabfällt, ihr Hussclinliemde scheint beranfgcschlagen und lafst 
deu Theil des Körpert erblicken, welcher nicht völlig nackt ist( wäre ihr linker Arm mehr ge- 
senkt, SO raüfsten wir hier an die Fmut pudica gemahnt werden. Ihr langes, schön gekräuseltes 
Haar ist in die Fluth eingetancht, Ihre Gesellin, ebenfalls in einem durchsichtigen Hemde, ist 
in niablerischer Stellung beschäitigt, das anfgebundene freie Haar zu ordnen. Unter dieser Li- 
nie der vier leicht bekleideten Frauen, wovon allemahl eine rothliclio und eine gelbe von Fleisch 
gepaart sind, bildet sich eine mittlere Reihe von vier Frauen, zwei und zwei zusammen geord- 
net, Die erste rechts trägt einen goldgeblümten rothen Schleier, der, über den linken Arm 
geschlagen, weit hinausllutct. Noch tragt sie eine Art geschuppten Brusttuches und ein Musse- 
linhemdc. Sio hat mit der ansgestrecklen Linken ihre Gesellin an der rechten Achsel erfafst. 
Diese ist ihr ganz gleich gekleidet, und halt in beiden Händen Perlenschnüre. Das Inkarnat 
der Frauen ist wieder, wie oben, bei der einen gelblich, rSthlich bei der andern. Das zweite 
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Pup, auf der lidien Seite dieser aweiten Linie , ist eine Braune und eine ÜSthliclie. Dfe Braune, 
grün getehlciert, hilt eine goldene Flasche und einen goldenen Becher; sie hat auf der Stirne 
das Zeichen der heiligen Asche. Ihre Gesellin ist gelb geschleiert, in der Stellung des Schwim. 
mens. Beide tragen weifse BusentScher mit ruthen Schuppenhanten. Sie stehn, 'wie die fünf 
folgenden, bis an dcti Leib in der Fluth. Die awei Paare der untersten Linie sind durch 
eine fünfte Frau, -wclclie awischen ihnen in der Milte ist, durch die erhöhte Stellung derselben, 
mit der mittleren Reihe, wie durch einen gemeinschaftlichen Hittelpunht , verbunden. Von den 
beiden Frauen auf der rechten Seite ist die eine gelb, die andere wieder braun mit dem Stirn- 
zeichen. Die Gelbe hat einen grünen Schleier, ein Brusttuch mit Schuppen und unter dem Mus- 
aelinhemdc abwärts gestreifte Beinkleider mit Goldrerzierung Sie neigt sich gleichsam bittend 
zu der Braunen bin, welche gelb geschleiert, durchsichtig behemdet ist, und mit beiden Händen 
eine goldne Urne trägt. Das zweite Paar dieser Reihe ist nicht so strenge verbunden. Wieder 
eine Gelbe und eine Braune mit dem Stirnzcichen. Die Braune, die Letzte dieser Linie, ist 
grau geschleiert, trägt ein rothes Gewand, laznrnc Armbänder oberhalb der Handwurzel und ist 
beschältigt aus goldner Flasche in goldnen Becher einzuschenken. Indefs wird ihre Gesellin von 
der, zwischen den vier Paaren der beiden untern Reihen, dieselben verbindend, in dem Mittel- 
punkte sich befindenden bräunlichen Dame gleichsam empor- und herbeigezogen. Sie trägt einen 
rotben goldpunktirten Schleier; geschupptes Leibchen, Musselinhcmde mit Goldbrodirung. Die 
mittlere Figur trägt gelben Schleier und Musselinbemde, 

Das Draperiewesen ist durchaus leicht und zierlich wie die Wendungen der Körper und die 
Bewegungen der Arme, Alle haben schwarzes gescheiteltes Haar in einer zusammengchaltcncn 
Masse, oder in zwei Theilen herabhängend; nur die Raucherin hat ihre Haare zum Wirbelwulste 
aufgebundeo. Alle Schleier sind goldbebrämt, alle tragen Stirn- Käsen- Ohren- Hals- A/m- 
(doppelt) Hand- und Fufsgeschmeide von Gold und Gesteinen, alle Perlschnürc oder Schnüre von 
Goldperlen. 

In dem bewegten Wasser sind vier sich auf die Oberfläche schwingende Fischchen darge- 
stcllt, und auf den sechs Bäumen der beiden Inseln stehen Störche im Begriffe der Abreise. 


Welchen Gegenstand nun stellt dieses Gemälde vor? Sie, mein Freund, haben mir vor- 
greitlich von zwei Ausdeutungen gesprochen, welche sich hierüber rorfänden; erstens von einer 
Tcinh i st or ischen, hier erblicke man ein schlichtes Bajaderenbad; dann von einer reinsj'm- 
holiscben, hier scj das Dogma der indischen Scelenlehre unter dem Bilde dargcstcllt. 

Ich lasse diesen beiden Meinungen , so schnurgerade sie auch gegeneinander anstofsen, ihren 
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Werth; anr erlaube aun mir meine Ansi^ten dagegen TOraulegaur tun auf bles negatirem 
Wege meinen Anadeutungen näher eu rCeken, Ton welchen ich im Voraua befceane,. dalä ich*' 
aie nicht für unfehlbar halte, , r 


Reinmenschliche Ansicht. 

Bajaderenhad. 

Vm in diese Ideen einzngchcn, müssen wir vor der Hand uns damit bekannt machen • was man 
eigentlich unter Bajaderen und Bajaderenbad Tersteben mag, und ob, reinhistoriscli, ein 
solches aich auf Torgelegte Weise präsentiren kann. Nach Allem, was wir daron wissen können, 
und das ist nicht wenig, ist diese Idee ein Fehlgriff aus Mangel des Sachkundigen. Die Völker- 
kunde weifa TOn keinem Volke, wo man nur bekleidet, geschweige in reichem, königlichem Auf. 
Zuge in das Bad geht, und in ein öffentliches Flufs- oder Seebad; und — Frauenzimmer, unter 
welchen hier doch einige beinahe nackt erscheinen ! In Indien wufste man nie ron dergleichen 
Badcsccnen; in dieser Art kennt man sie dort so wenig, als in irgend einem andern Lande der 
Welt; ich mülsle mir denn ein ycrfcbltes pariser Ballet in das Gcdächtnifs zurückrufen, in wel- 
chem freilich ein ähnliches prunkvolles Grazienbad zum Besten gegeben wurde, aber ein Bad 
in — gemahltcm Wasser. Eine eigne leichte Badckleidung könnte man kaum für ein Bajaderen- 
bad gellen lassen, welche allenfalls für die Frauen einer königlichen Familie pafste ; aber mit 
Kleinodien beinahe überladene Frauen im Bade* — diels ist eine Erscheinung, welche eine an- 
dere, als eine reinmenschliche Ausdeutung zum Gesetze macht. ^ 

Warum denn nun auch gerade Bajaderen ? Versteht man unter diesem uneigcnllichcn , von den 
Portugiesen herrührenden Namen (Balhadeiras) die heiligen Tempelmädchen, Devedaschis, oder 
die öffentlichen Tänzerinnen, dieNatches oder Nartachis? Wir kennen die Art und Weise, wie 
die Mädchen erster Gattung ihre Bäder nehmen, oder yiclmehr ihre religiösen Reinigungen nach 
Strengen Bitualrorschriftcn, und zwar im Innern der VV'ohnungen bei den Tempeln, und noch 
nicht cinmahl in der Tempel Badetcichcn, oder den grofsen öffentlichen Reinigungsteichen vor 
entweihenden Augen Tornchmen. Diese frommen, sittsamen Jungfrauen will dcfshalb ^PionMnos 
ja nicht mit den Nartachis rerwechsclt wissen, welche^ ausser dem Tempel, bei Prozessionen, 
Festen, und selbst bei andern profanen Gelegenheiten, singen und tanzen, und sich wie Buhlc- 
rinnen zieren und benehmen. >) HaraEn, Pan, G-Fobsteb, As^detii., Sosbbbax, LfGebtii- und 

S) PssLiisss a 5. B. I. C. p. 37, seines Brahm. 
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andere haben ans ireilich mehr mit dem Charakter der Nartachis als mit dem der Deweda- 
**achis bekannt gemacht; und zum Theile selbst gegen die letsteren su harte Urtlieiie (besonders 
SoasRnar) gefällt, welches davon herrührt, dafs man auch die Nartachis mit der noch gcrin* 
gcren Klasse der Datscherics und Vestiatris, oder gar mit der lieisien Klasse gemeiner 
Freudenmädchen, Cancenis und Sutredaries verwechselt, die unter dem Schirme einer 
Cara Uama (Daja) der IVniu cloaeina sclunutzigc Opfer bringen. Die Nartachis könnten, ans. 
den genannten Klassen, hier allein gemeint seyn, weil sie aus all den Mädchcngaltungcn , welche 
man unter dem nncigentlichen allgemeinen Namen Bajaderen oder Balladeren zusammen- 
lafst , am besten zu dem Geniähldc passen, welches vor ans steht. Hier sieht man keine üppige 
Tänzerinnen, keine ülTcntliche Dienerinnen der Wollust, welche zugleich Leibeigene einer Gott* 
heit — Dewa Dasi — sind; hier erblickt man den Ausdruck sitlsamer Freudigkeit, oder from* 
mer Kühe. — Ferner sieht man hier jenen Ileichthum, der cinigermafsen den Nachrichten ent- 
spricht, welche wir über die Nartachis besitzen; dafs nämlich der Anzug einer solchen Tän- 
zerin o(i bis auf den Werth von fünfzehn bis zwanzig tausend Rupien steigt. — Ferner diirfeu 
wir auch die drei verschiedenen Flcischtinten und die Stirnzeichen der braunen Frauen, wie 
wir sie auf diesem Gemählde erblicken, auf die Nartachis anwendbar linden- Die Nartachis,. 
welche für den äufsern Tempcidienst geworben oder von den Eltern geweiht sind, sind nicht 
alle Töchter eines Königreiches, eines Stammes; daher schon ist ihr Inkarnat verschieden: dann 
sind sie Geweihte des Gottes Wischnu oder Schibah. Letzterem weihen sich gewöhnlich die 
Mädchen, welche nicht im alten heiligen Brantinen- oder Gangcsiande, sondern südlicher gebo- 
ren sind, wo der Kultus der Schiwa vorherrschend ist. Dort sind die Mädchen dunkelfarbig 
und von dort bringen sie den Dienst des Schibah mit seinem Zeichen mit. Die Wischiiudic- 
nerinnen färben sich die entblöfsten Theile des Körpers goldgelb mit der wohlriechenden in- 
dischen Kurkuma (Gondha horiedra im Sanserit). Die rüthlichen Frauen müsseu wir als 
die Nicht gefärbten betrachten, oder sie zur Sekte der Paraschaktisten zählen, wenn wir sic 
nicht zum Poutchedienstc des tempellosen Brahma zählen wollen; wodurch wir dann auch Die- 
nerinnen der drei grofsen Götter, oder der Trimurti, vielleicht dcfshalb auf drei Linien 
geordnet, vor uns sehen. — Endlich müssen wir auf die Zahl i3 als auf eine bedeutsame, 
auf Berge und Bäume als sinneingreifende Gegenstände verzichten, und können das auch mit 
leichtem Herzen. 

Aber was wollen und sollen diese Nartachis mit ihrem Festanzuge iin Wasser ? Zu einem 
eigentlichen Bade fehlen alle Gcräthschaften gewöhnlicher Badcbediciiung , Bademägde, Salben, 
Trockiiungsmittel u. s. w. ; zu einem eigentlichen frommen Sühn- und Reinigungsbadc fehlt Alles, 
selbst die Stellungen, die Haltung des Ganzen sind diesem Sinne widersprechend. Die Verfah- 
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rungtTorschriftcn der Wasierreinignngen sind ritualitcr bestimmt angegeben, and davon findet 
sich hier, aufscr dem Widersprechenden des Lokals, auch keine Spur. 

Wenn gemeine Tänzerinnen, lur Geld mit Kunst und Gunst für Jedermann käuflich, wenn 
die geringeren Klassen der sogenannten Bajaderen hier dargestellt seyn sollten; so wurde selbst 
auch die reiche Klcidcrpracht schon an und für sich unpassend sern, blofs das öffentliche Ba- 
den wäre dann allenfalls an seiner Stelle; und dann diiriten mehr Freiheit und leichter Froh* 
sinn, mehr Muthuillc in den Gekerden herrschen, wie uns solche Badegesellschaitcn wirklich in 
Abbildungen bekannt sind. Damit soll noch kein Extrem wollüstiger Üppigkeit gemeint scyn, das 
auch nur aus europäischer Einbildungskralt bervorgehen, und Nymfenbäder d ta Lnfage gruppiren 
kann. Unsre Töchter der feilen Freude stehn freilich in unsern grolsen hochgebildeten Resi- 
denzen auf jenem Grade der Kultur, dafs wir in ihnen den babylonisch-korinthischen Venusdienst 
des Altcrthums wieder linden; indefs in dem Lande, wo Bevölkerung und Bcfruchtungsw'erkzcug 
durch eine heilige Rcligionslehre als Gegenstände des sittlichen Strebens, und der W'cihe durch 
die gröfste und wichtigste Beabsiclitigung der Natur betrachtet und geehrt werden, in dem 
Lande, wo die Koiivenlcnz keine maskirtc Schaam gebietet, sondern blus .Milsbrauch des Heiligen 
brandmarkt; indefs in diese m L.vnde auch die Wollust sich Schranken gegen Eiit.vrtung setzt, und 
die Mittel verschni.äht , welche alles Selbstgefühl morden, und im iiommen Glauben an Emanation 
und Scelenwanderung, einen 'l'odschlag bewiikcn und einen wahren Guttheltsraiib. Daher wird 
ausdrücklich bemerkt, dafs diese ölTentlichen Tänzerinnen in der bewunderungswürdigen Aus- 
übung ihrer mimischen und pantomimischen Kunst , wclclie olt in dtt> gröfste Lebendigkeit auf- 
steigt, sich niemals solche uiizüchligc Stellungen erlauben, wie wir sic in den Tänzen der Austral- 
Inseln oder in jenen der Neger kennen, und wie uns sulche selbst europäische Tanzkünstlcriiincn 
bisweilen zum Besten geben. PACt.t.iKis, der hier Gewährsmann ist, sagt In angezogenem Werke 
ausdrücklich; Die Indier halten mehr auf Zucht und Ehrbarkeit als man sonst kennt, und nie ist 
hier eine unreine Sache in ein Extrem ausgeartet. — Le GnnTii., der uns ein interessantes 
Bild von den auch von ihm sogenannten Bajaderen gibt, und mehr die Nartachis als dicDcwa- 
dasis meinen kann, weist die Verfasser der C<fremam>s rttigieytt» Tom, VI, darin als unwahr zurück, 
dafs sie in diesem Werke diese Tänzerinnen unschicklich und selbst unverschämt gekleidet linden. 
Er sagt; L'hahillfmrnt de eellet fillet est injinimenl plus deceni, m^me quand eilet dament, que erlui de nos 
doiueutes de Ihdälre. Das Wort eines Ehrcnraauncs vor einem halben Jahrhundert gesprochen! 


♦) L* Oektii Vojagt dam Itt Wett dt rinde. Paris T, p. 1*0. Freilich wirft er ihnen an anderer 

Slclic ebenfalls Hoketicrie vor. Er sagt : Elles rnreloppent taut tant rien cather — uoil dann : CVf Jälau 
eni I alt Iris • nudttUt et ent ee qui aehin dt tiduirt let hemmet. ' 

10 


Digitized by Google 



74 


* Wollen it'ir Kier auch rcichgclileidete TempclmHdchen im Bade erkliclien, $6 musien wir 

0 TOrdertamst das Kostüme dieser Uadenden mit jenem rergleicken, welches den Dewadasis und 
Martachis seit Jahrtausenden eigenthüoüich angchdrt. ’) Wir haben genaue Beschreibungen hie- 
Ton, besonders von Le Gejstii. (I. w-elchcr die Bemerhung beifügt; dafs diese Kleidung 

nach den verschiedenen Provinr.en dieses grofsen Erdctheils Meine Varianten acigt, und selbst 
Hndilicationen nach den Jahreszeiten ; in der Ifauptsache aber immer dieselbe ist. Ich will das, 
was ZnmianxAKB hierüber auf gezeichnet hat, hierher setzen. 

»Cber ihre schöne schlanke Form llicfst nur ein kurzes, leichtes Gewand vom feinsten, 
»wcifsen Musselin, und wird durch einen silbernen Gürtel festgelialten. Unter diesem Kleide be- 
>> decken kiiappaiiliegendc, an den Enden zugeschnürlc, seidene gestreifte Beinkleider die Schen- 
>>hcl. Goldene Kelten und Guirlandcn von Blumen ') hängen um den Hals zur Brust herab, und 
»ein seidener, farbiger, durchsichtiger Schleier verhüllt Kopf und Busen; beim Tanzen iailt 
»er, auf den Schultern fest geh oft et , bogenförmig über das Kleid hin. Den Oberleib umschlicfst 
»lehr genau ein sehr kurzes, seidenes Leibchen, dessen Ermcl nur bis auf den halben, nackten 
»Vorderarm hcrabgehn. Die beiden Spitzen dieses Leibchens werden unterhalb des Busens 
»schlicfsend zusamincngoknüpft. Der Theil von hier bis gegen den Unterleib bleibt völlig unbc> 
« »deckt, so wie die Anne und der Fiifs; doch sind beide mit goldenen Bingen geschmückt. — 

»Das lange, schwarze Haar, durch wohlriechende Öle noch dunkler und glanzender, hängt in 

* 

»einer einzigen starken Haarllechtc bis zu den llül'ten hinab. Absatzweise mit kleinen Gold* 
»plätlchen durchflochten, endigt sie in einem dicken, schwarzseidenen, in Gold gefafsten Qnasti 
»Oberwärts dieser Flechte glänzt auf dem Hinterkopf die haudgrofse goldene Scheibe Tscho- 
»renka. Einfach und reizend liegt das gescheitelte Haar der Stirn zu beiden Seiten, und wird 
»durch feine, längs den Schläfen hinlaufcnde, goldene Ketten verschönert. Auf die Stirn selbst ist 
»ein kleines Goldplättchen befestigt. Den Augen glauben sie einen höhern Beiz durch eine einfas- 
»sende schwarze Linie zu geben, und in den Ohren, ja selbst in der Nase tragen sie Binge,« etc. 

Nach genauer Vergleichung des angegebenen Kostumes mit dem des vor uns stehenden Ge- 
mnUldes, flnd.cn sich sehr wesentliche Ahweichungen , so dafs im Grunde alle charakteristische 
und daher distinktive Stücke der Tcmpcimädchcn hier völlig mangeln, als: Das kurze seidene 


S) Picec Anordnung von Tempelmädrlicn reicht in der antiken Well bis in das höchste Alter binsos. 
t'bcr ihre Enisletiung und Ausbreitung wären wohl iiilcressantu Untcrsiirhungen anxustellen. 
rsDi.MSDS in seiurm Brak. I, p. 3?. sagt unter andern : Harum inuUatio eit anlijutisinu.' 

S) Taschciibiicb der Krisen »8i3 S. 173 . 

I) Nach Gross und LicsaTiL sind diese Gnirlanden aus einer .Art doppelten apanisrben Jasmins (Alougri) 
gcQochlcn , welche selbst in Indien sehr gesucht , und vom besten Wohlgcruchc sind. 
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Leibchen; die Ermel bi» «uf de« halben Verderarm; die fcttanselilicrsende UnterbnüpPung der ^ 
Spitzen dc»^ Leibchens unter dem Busen; die iVuditiil zwischen Busen und ünlerlcib; die diche 
Jluarllcehic; die ’J'schoienha ; die goldneii SchläfenhcUcn ; die Mugrigewindo und noch anderes 
mclir. Was gcmeinschaf’ltich TOn dieser 'I'iacht verbleibt, sind: Schleier, MusscKnhcmde, ge- 
Mrheitcltes Haar uiiU das Geschmeide. Gehn wir aber alle Zeichnungen altindischer Darstellun« 
gen durcli} mic sie uns Mooiik in seinem f/mJoos Pan/hron, *) ZiT«iii im Irulia hiouie , Paolmm;$ in 
»einem Brahm. , Sox>EniT, Ajiqvetic. , Nikbl’iir und andere, in ihren Beisen, geliefert haben, 
und Ton denen wir verschiedene in Ki.RiHF.ns Asiat, Abhandl. IV,, in M.tjF.n’l und Checzkh 
wiederiinden ; so stellt es sich klar vor Augen, dnfs der hier bcri sehende Putz die allgemeine 
Kationalph^siognomic der Garderobe der Dejotanys und der Rhajanis an sich trägt; ja ei 
finden »ich hier Verzieriingstiiche, welche ausschliefslich den weiblichen Gottheiten, keineswegs 
aber den Tempelmädchcn zuerkannt werden. Ein näheres Detail dieser Untersuchungen und die 
einzelnen Belege aus den grorsen, heiligen Ilelilengcdichlcn genommen, würden uns zu weit von 
unserm Zwecke abführen, — In einem bald beendigten Werke über altindischc Baumonumente etc. 
habe ich hei Darslellung meiner Ideen über die ältesten llindudramcn auch gelegcnhcillicb über 
die ailtihc Institution der Dewedasis mich weiter ausgebreitet. 

Da wir nun aber keine Sterblichen vor uns sehen, keinen badelustigon Prauenverein, und 
keine Büfserinnen im Wasser der Reinigung und Sühne; da wir auch aus mehreren Badcsccnen, 
welche uns die heilige Sanski itliteratur aufbewahrt hat, bestimmt wissen, dafs badende Königin- 
nen und Prinzessinnen sowohl, als auch Ilalbgüttinncn und Göttinnen unbekleidet in die Flut 
stiegen, eben so, der Natur der Sache gemäfs, als es die Gopia» thun mufsten, die reizenden 
Gespielinnen von^ Ch ri s na ; auf welchen Umstand dieser kraushaarige Liebling aller Weiberherzen 
seinen Sieg am Ufer dey Jumna gründete**): so sind wir auf andere Conjekturen hingewiesen; 
es mülstc sich denn irgendwo in einem noch uncntdecklcn Werke der Umstand finden: dafs einst 
gewisse Frauen aus Laune oder Zwang in ihren besten Festkleidern, mit Gold und Juwelen be- 
deckt, in einen oRiien Fliifs stiegen, und daselbst, ungesehen oder vor irgend einem Publihum, 

- mnntcre Tanzgruppen bildeten. 


8) London i8io. 

») Mjlh. Lei. I. II. Band, (noch fehlt der dritte) Weimar i 8 o 3 . Sein Artikel Dvvadasi »oll sich 
erst iin 111 . finden in Art, Pagoden. 

'S) Ssnibül. und Mjtliol, »weile Ausg.-ibc. i.eipsig und Barmslodi . 1819. Da» AbbiMungen • Heft enl- 
häll XIV Tafeln indisclier Mythe aus Mooat. 

»») PoLita, J<t Inj. /. Cap, yi, p. .; 5 o. Aus Bhagavai, 18 Puratn, und Mhahabarat, — Sich» 

ferner über Dewadasi«, Hsstiuia in Asiat. Abhandl, IV, p. | 9 », und Sata 8s. 
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Ethiach' allegorische Darstellung, 


Auch TOn einer solchen Ausdeutung, mein Freund, läTst sich kein glücklicheres Resultat er- 
warten. Ich gestehe, dafs ich vor diesem Gemähldc nicht gut cinsehe, auf welche Art und Weise, 
durch welches Medium der Kunst, an indische Pncumatologic und Seelenlehre gemahnt würde; 
oder wie sich aus den hier gegebenen F.lementen die Symbolik der Seelenwanderung (Inden liefs. 
Und doch \crsichcrn Sie mich, ein bekannter Forscher des Altcrthums habe diese Idee in sich 
vollkommen abgerundet. Ich bin begierig darauf, und bis ich ihrer Erscheinung gewifs bin, ver- 
bleibe ich ein ungläubiger Thomas. Vor blofsen Zangengeburten des Witzes freilich habe ich 
eine nur bedingte Achtung. — Nehmen wir das Gemäblde, wie es vor uns steht; setzen wir 
seine Figuranten weder auf Wisclmus Geier, noch auf Brahmas Schwan oder Schiwas Stier; so 

weifs ich auch nicht einen Faden an irgend eine Brahmanische Weltansicht, oder an irgend ein 

« 

Dogma ihrer Religion anzuschlingen. — Emanation, Bemanation, Fatum, Sitlenlehre 
wollen andere Formen, andere Zusammensetzungen, andere Zahlen, als unserer Betrachtung 
hier sich darbieten, um jene uns genügsam bekannt gewordenen Lehren und Philosophiesysteme 
anzudeuten , oder gar symbolisch zu erklären. 

Was uns vom (alauben. Wissen und dem Geiste der Hindus, mitgeiheilt worden, was uns 
Hoi.wei. und Paci.i.ines, HanoKn und Schi.kgel, Cbzczkr und HKEnzn aus diesem (^uellenleben 
der Urzeit zu Kopf und Gemüth geführt haben; alles das bietet uns keinen Wegweiser an, in 
den Sinn dieses Gemä'hldes durch die Pforten der Ethik einzugehen. 

Ich habe mir die HoLWXLL'schc Schasta vor Augen gelegt, aber nirgends ein Schlüssel, 
welcher durch die Propyläen dieses Oadetempels hindurch{>rächte in das dahinter liegende 
verschlofsne' Sanktuarium der Symbolik, zn Tlu' onijr primilive iruths; zu jenem Ursitze ewiger und 
einziger Grundwahrheiten, Auch die bekannt gewordenen Mantras '*) und Brahraanas •>) der 
Tedas geben kein Licht. So läfst uns das Upnekhat, •«) welches das vasteste und älteste Phi- 
losophiesysccm und die W^cisheitslehren der vier Vedas in sich befafst, diesem Gemäblde gegen, 
über, in totaler Finsternifs, wenn wir nach ethischen Allegoriegebildcn zu greifen bemüht 
sind, indefs et uns zu Gunsten anderer mythischen Ansichten alle Tbüren öffnet. So bleibt hier 

*■) Jeder der Veda* besteht (wie wir aus CoLvsaouKB wissen, und. ihm nach, aus Haaara'* Ideen, I. ale 
Abth, S. 3oa.) aus twei Th eilen, aus Gebctcu, Mantras, und Vorsebriften Ilrahmanas, 

»•) Erst einzelne sind übersetzt in den Kxiracti fnm tht Vtdat, If'n.u. Jonms It'orkt f'ot. P'IT. 

**) Statt Upanisehad, die per*i*che Form, und persische Übersetzung ins Lateinische übertragea 
von Asqvztil Dv-Pftanoa. — Sich Goebks Mythengczchicbtv der Asiat. Welt, L p. yt — ity. — 
Uisiuia I. itc Ahtb, p. 3o5 fällt unbillige ürlheila hierüber. 
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anwendungtlo* , im wir ans Tsdiartah oier Anghtorra Bhade wissen. — Eine innere, rein« 
geistige Beschaulichkeit der Lebenspflichten ist auch wohl schon im Allgemeinen schwer sinnbild- 
lich aaszudrücken, und in so weit dieses mSglich ist, muFs es durch einzelne Thcilc geschehen; 
so wie wir in der christlichen Glaubenslehre auch Geheimnisse, Sakramente und Tugenden in 
allbegreiflichen UonvenienztTpen eingestaltet sehen. Aber ein Universalbild der heiligen Sitten- 
tehre ist schwerlich in ein geschlossenes , sich selbst anssprcchcndes Werk zu bringen ; es roüFste 
denn von' ungeheurem Umfange und von S^mbolzcichen beladen scyn, deren wir hier kaum einige 
wenig bedeutende entdecken können. 

Die Griechen wuFsten sich in Ausbildung allegorischer Darstellungen ihrer Horalsysteroc sehr 
künstlich zu helfen; mächtige Mittel standen ihnen zu Gebote, und sie liefsen dieselben nicht 
unbenutzt. Alle abstrakte ^Ycishcitssätze ihres Plato fanden ihre Allegorien und Symbole; alle 
praktische Philosophie konnte in ein Bilderbuch verwandelt werücu; die orphischen Mysterien 
gaben alle Lehren der Geisterschöpfung und Seelenwandcrung in Gcheimbildern, und es gehörte 
ein Apulejus dazu, um aus Seele und Liebe ein menschliches Mülirchen zu kneten, das unter 
Sanzios Uänden wieder in die Sphäre der Symbolik veredelt zur.ückkqhrt, 

Bleiben wir bei der Seelenwandcrung Jlehen ! 

Keine der sich aus diesem Gemählde ergebenden Zahlen entspricht den festgesetzten Zei- 
ten und Körpern des Keinigungskreises; keine Form ist da, welche die vorgeschriebenen Läu- 
terungsstufen des Systems der Metempsychosc auch nur an.alog anzudeuten geeignet wäre. Vor- 
dersamst müfsten hier Localverschiedenhciten, charakteristische Bäume vor das Auge treten; Ver- 
edlung, Verschlimmerung; Erhöhung, Vertiefung; Licht, Nacht, und dann der Kampf der Dua- 
lität müfsten in analogen Kontrasten der Formgestaltung und Beleuchtung bemerkbar werden, 
nicr findet von solchen Dingen auch nicht die geringste Amleutnng statt. — Sollte hier das 
grofsc Seelenreinigungssystem im Bilde gemeint seyn, und zwar das Totalsystem in dem geschlos- 
senen Symbolkreise dieser Anschauung, so wären gewisse Bilder nnerläfslich. Zwar ist hier 
einiges animalisches Leben, welches auf VVander un g im Allgemeinen deuten könnte; Störche 
und F’ische; müfsten aber hier nicht viele Thiermasken vereint seyn, um die in den Kreisgang 
dieses Dogma cinbedingten neun und achtzig Wauderungsgänge nur einigermafsen zu repräsen- 

tiren? Müfsten nicht einige Andcutungslinicn von den fünfzehn Prüfungsrcichon (Bobuns), 

oder von den fünfzehn zu bereisenden Weltrcgionen , von denen sich sieben oben und acht un- 
ten befinden, hier vorgezciebnet seyn? Auch keine Warnungs- und Versuchungsgeister in der 
betrügerischen Gestalt eines Sterblichen (Mhurd) treten uns hier erklärend entgegen; und kein 
Fingerzeig ist da von der in die vier Jvgas eiogelhciltcn grofsen VVcltdaucr, und vom mensch- 
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liehen Lchensmir»«, wi« •» ««ch generaler Norm in dU»e Tier «rof.en Perioden einfemeM«« 
Ut, um Jie neun und «chtsiig Pi ürungJgcneraUuuc« au vollenden. Wie viel würde das Bild 
eines Moisasur und Bhahun hier aul'klaien, welche beide Wesen in diesem giolsen Welt, 
•chauspiele leine lahle StatUtcni olle übernommen haben. Den Gegensatz mülsle hier das Auf. 
treten einiger Muni's geben, welche die barmherzige Gottheit alt Schutzengel uud erbauungs. 
reiche Lebcnsmusterbilder "in die Geschichte der versuchten uud kämpfenden Menschheit einge. 

führt hat. Auch der innere V^'ariicr, und dfe Macht der sitUichen Freiheit, welche, trotz 

dem Hauche von Fatalismus, in diesem System als starlic Hebel der Moralilüt und als die Basis 
der sittlichen Anrechnung (Aidia) hervorragen, dürften hier ihre Bilder gefunden haben, um 
in der Form der urältcslcn Lichlregion, in der Lehre der zwei Prinzipien, auch nicht eine 
Lücke zu lassen. 

Was aber linden wir hier statt alle dem? — Heichgekleidete , muntere Frauen, welche wahr- 
lich nicht geeignet sind, wandernde Seelen darzustclien, oder irgend ein Moralsystcm im Bilde 
symbolisch zu befestigen. Sic schwimmen, so sage man, im giofscn Zeitstrom, wie Fische, wie 
die weltiimscgclnden Zugvögel; sie sind die Seelen in den bewegten Fluten des Lebens; hier 
im Schatten, dort wieder im Lichte, nach Graden der Entfefslung vom irdischen Gewichte den 
Gewändern entnommen, nach Graden der VergcistA'dng minder verhüllt. Die beinahe nackte 
sitzt vor der Glutpfanne mit Wasser, dem grufsen Läutcrungsbilde , und lostet in geläuterten 
Dämpfen den Yorscbmach des Himmlischen. Die, welche Getränke in Flaschen und Speise in 
Urnen tragen, stellen den Kampf vor mit Erdculust; sic stehn vor dem Brahniisehen Wasser, 
graben Ausch, jenseits seiner Behra das verjüngende Meer, und da wird auch der Welt, 
bauro Al nicht weit seyn. Mit andern Worten: hier soll Versuchung und Mampf der Geliistung 
stehn. Die Frau mit zwei Pcrienkränzen ist ja oifenbares Bild der Ewigkeit. Symbol des 
Universums ist bcltaniitlich die Perlenschnur, die Tctratreyam trägt sic ja, die höchste 

s 

göttliche Dreifaltigkeit; zwei Pcrlcnsclinürc deuten auf die Himmelweit und Erdcnwclt , im 
Wccbselbezug auf einander durch göttlichen Willen. 

Bei all* dem äi\gstlichen Haschen nach solchen Gliedern ohne Zusammenhang, selbst ohne* 
Verbindbarkeit zu der Einheit einer in uns theoretisch klar gewordenen grofsen ethischen An. 
sicht, lann unmöglich etwas anders, als ein dürftiges scldecht verbundenes Zerrbild entstehu , das 
schon Leim ersten Anblick mifsfällt, ui;d den Willen der F'orschutig beim ersten Versuche lähmt. 

Maklerei und Skulptur sind, gleich der Diclilkunst, Lei allen antiken Völkern des Erdb.vlls, 
Kinder der Gottesverehrnng ; ihre Produktionen sind daher mehr wie Mittel zu heiligen Zwecke* 
*ls iür di* Zwecke selbst zu betrachten. Wir linden auch in Indieu nur wenige Profangemabldoj 
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fist «11 p haben ihre religiCte Beziehong, und $ind daher fast immer mythischen Inhalts, Wir 

hönnen, indem wir auf dem gewöhnlichen Gleise der Conjekturcn verbleiben, auch hier sobald 

wir uns überzeugt haben, dalV die Geschichte hier ferne steht — keiner andern Oarstellong, ala 
einer mythischen nachspüren wollen. Da sich die verschiedenen mythischen Kreise imgemein 
verwandt sind, sich einer aus dem andern bald frei und schlicht ckliptisch, bald mit Spirallinien 
im Kample mit Hemmung, und bald wieder in gcradausschiefsenden Linien mit kurzen Dogen« 
krümmeii siegreich herauswirft; so bin ich, im Verfolge meiner Ideen, auf drei unter sich iia 
Allgemeinen untersckiedciie , aber sonst ganz analoge Ansichten geleitet worden. Ich will sie, 
mein Freund, alle drei hichersetzen, und sie Ihrer Prüfung unterwerfen. — Der ersten dieser 
drei Ansichten gebe ich den Vorzug; dieses aber darf natürlich Ihr Urtheil nicht voraus fesseln, 
und im Grunde lege ich sic Ihnen alle drei nur als Ideen, nicht als glaubenfodernde Behauptungen 
vor; da in Verdollmetschungen dieser Natur, zwar bei andern mehr individnalisirten Darstellun- 
gen eine apodiktische Gewifsheit zu erhalten ist; hier aber, vor unterm Gemählde, auch für 
gr ündliche Meinungen , kein Glaube an Unfehlbarkeit angerufen werden kann. 

■A 

« 

Symbolisch - mythische Darstellung 

einer heiligen, altindiiehen Hydrographie der G a ng et l inder. . 

Der Bamajan, der Mahabarat und die Gesetze des Menu haben uns mit der alten 
heiligen Geographie der Gangcsliindcr hinreichend bekannt gemacht, und zwischen ihnen und den 
verschiedenen Veda-Schasters iindet sich bei einer nahe sichtenden Vergleichung im Ganzen eine 
grolse Cbercinstimmung. Wir wissen, wie dürllig überhaupt die indische Gcograpliie betchaifea 
ist, und daft Herr Wicronn,“) welchem in seinen geographischen Fjrschungen die Angaben der 
Puranas in den Ahscimitten Uhu-Ghanda oder Bli u van a- C osa nicht genügen konnten, sich 
vergebens bemüht hat, die beiden wichtigeren Werke über Uindostans Grograpltic zu erhalten, 


**> <y the gengrap/iical Sjilenti ef Ute Hindin, Asiat. Researches F'III, Tliesu nehme man n«ss*i , Wem. of 
a map IndoHan, — F, V, Rapkr, On tht cours4 nf th4 Qan^ts» jäsiat^ Rctc<trch% XI, — 

On thd caursd of the Gangts thr 0 ugh Brngal, Rt4d. 9^11, — C, UiTTi»*» Erflkuodc. Wahl Erdbc- 

•clircibuDg ron OiiiniUcii« Uikash 1. ste Abcb. p. 4i3» Über die heilige Geogr»pbi« der Ganges- 
länder. 


Digitized by Google 



80 


woTOn das eine dem Könige Vicramaditya, das andere dem Könige Mnnja dedicirt scjn sol- 
len, und woduich sie demnach auch ihre respehtive Jugend beurhunden. Diese gans neuere 
Geographie dient aber auch hier keineswegs, um die vor uns liegende mythische Darstellung des 
alten indischen Wassergebietes zu erklären; und selbst die Namen der rerschiedenen 
Flüsse und Flulsgebicte rom Ursprünge des indischen Nils (Ganges) an, mit seinen sieben (nach 
andern acht — nach andern noch mehreren ) heiligen Nebenströmen , bis herab zur Insel Lanka 
(Ceylon), sind — aus der Sanskritliteratur hergenommen — in der heutigen Geographie nicht 
wieder zu finden. 

Also das feste Stromgebiet der heiligen Ganga, (der Herrin der Gewässer und des S^nrnbols 
der weiblich genetischen Urfeuchle) mit den durch sie ebenfalls geheiligten Nebenflüssen (ihren 
Kyrafen oder Untergottheiten) ist hier in mythischer Symbolik r örgezeichnet. 

Schon verschiedene Zeichen , die distinktivesten auf demGemählde, führen uns in den Mythen- 
hreis des Schiwa ein, als des Gemahls der Ganga, und als das der weiblichen Hondfeuchte 
gegenüberstebende männl ich- ze u gende Sonnenbild. Stier und Kuh; Welterhaltung, AU- 
Zeugung durch den Lingam, Strahlenscheitcl des Gold und Lebensmilch gebenden Meru! — 

Das Zeichen auf der Stirne der dunkelfarbigen Frauen, das Tilaga oder Putti, sonst auch 
an verschiedenen Stellen der heiligen ScbrUlen mit den allgemeinen Namen des Farbezeichens 
der Stirn Toducuri, Citraga, Pattikira, Yisheszaga genannt, und welches von den acht- 
zehn andern hieroglyphischen , von Fra Paolibo aurgezeichncten Unterscheidungsraahlen der In- 
dier zu unterscheiden ist,'*) wird roth, weifs, oder schwarz aufgetragen ; hier <las letztere, 
und um so bestimmter dem Mythenkreis Schiwa zusagend. Sollten wir aber das Ciakshu oder 
Trkanna, das heilige Auge des Schiwa, hier erkennen wollen, so sind wir ja um- so be- 
stimmter in das Gebiet des dreiäugigen Gottes (Trilocena) eingewiesen; und demnach müfslen 
wir hier dann mehr sehen, alt das gewöhnliche Anfstreichen der heiligen Asche, 

Ft darf uns kein Widerspruch scheinen, dafs wir so nahe Berührung mit der Schiwamythe, 
oder selbst eine Vermengung derselben in dem Urlande der Brahmaverchrung zulasten, da wir 
uns hier in die früheren Perioden versetzen müssen, wo noch alles Priesterthum an Einheit der 
Trinität angeschlossen war, und keine Sektirer Spaltungen bewirkt hatten. In jenem mythischen 
Urreiche Bramaverta, dem seligen Götterverein,") so wie in der Ilauptregion der Brarainen 
in Brahmarshi, wo die heiligen Gebräuche der Urzeit vordersamst ihre Schulen hatten, dort 

>') Fra Paolivo da Sas BAaToronao Beise nach Ostindien. Übcricisl von J. II. FoasTFa , Berlin 1*98. 
png. mit Huprertarel. 

■T) Zwischen den heiligen Flüssen Dewa und Ganges, oder, in der heiligen Sprache, zwischen Sa* 
rasuati und Dhrishadwati. — Sieh ferner D. AariLLa's A'uuiuu Geographit lü i'lnJc. — 
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war «nch Schiwa in den heiligen Kreis der Verehrnng eingeschlossen, wie derBamajan nnd Maha> 
harat helehien; und die Lander der glaubeiisblinden MIechas (Barbaren, ira Sinne der Griechen 
und Römer), in denen nur die unreine, vcrworl'ene Kaste wulincn durfte, lagen weit von den 
Bewässerungen der heiligen Ganga enllernt. • 

In diesen Mylhcnkreis des Sehiwa l'ührt die totale Anordnung dieser Badegruppe, nämlich 
die drei Linien mit dem Mittelpunkte zwischen der zweiten und dritten von oben herab. Diese 
Linien sicht man bisweilen also oder oder - ^ oder oder oder endlich 

Alle diese Zeichen sind eine und dieselbe Hieroglyphe, nämlich das Tripundara mit dem 
Puttn, welches ohne das Pnttn (ilso gezeichnet wird: oder oder gewöhnlicher 

aber , wie es auch von Paonrio gegeben wird; alsdann wird das o auf den über den \Yassern 
schwimmenden Erhaltungsgeisl , Wischnu, bezogen. — Das Tripundara deutet auf den Bha- 
wani> oder iVaturdicnst, also auf die höchste Potenz der Ganga, der gcnetischenUrfeuchte, 
zurück. Die drei Linien nämlich auf die dreifache Kradition der primitiven Entfaltung des 
höchsten Wesens (Parabrama oder Brabm), welche sich in dem Grundelemente der Urweib- 
lichkeit offenbart hat. Die Trimurfi als Bhawanisöhne, oder ersterzeugte Naturkinder, sind 
aber hier im clcmcntarischen Sinne aufzuiässen, nämlich als Erde, Wasser und Feuer. Das Puttu 
ist in dieser Verbindung dic.Bbawani selbst, oder in niederer Haltung, das rohe Reiskorn der 
Laksmi, als'der Getreidegöttinn. Dieses Zeichen wird mit Sandelholz und Asche aufgemahlt, 
und ist im Shiwakult nebst dem Lingam, Agbni (auch Ti- Feuerzeichen) und Ciakshu (das 
heilige Auge) sehr gebräuchlich. 


Wählen wir nun aus den angelührten Zeichen 

dieses: zeigt sich uns, dieselben Linien in eine 

hetlengliedrige Gestaltung gebracht .... ^ t/Sr .p 
sehr genau die in unserm Gemähldc ansgcsprochcnc Anordnung oder Gruppirung des Ganzer.; und 
hiemil sind wir um so bestimmter in den. Mylhcnkreis der Shiwagang'a cingcschlossen. 



Aber das Zeichen ist in dieser Gestalt (welche freilich mit der, durch die Fraucngrtip- 
pirttng gegebenen, aufwärts gcseliw elften uiiterslen Linie ein wenig variirt) auch Shiwa's gutes 
jfuge; und dieser Idcine Verstofs eines indischen Hierogi aphisten ist wenigstens eher zuziigehcn, 
als die gewogte Ausdeutung eines meiner Freunde, welcher in der letztangeführten dreizeiligen 

Cna. CmaMOS , Gm^raphia antl<fita, TJp.riac i“Oi — i*o6. — Cm. Tm. ZiznmaiAMM , D** TnJia antujuaf 
Diisertatio h' 3 tortca. Erlangen i8ti} iiatli den Äiigahcn grtcchisclier und römischer Schriftsteller 
bearbeitet. — Würdigung der Kadirickten der Griochou von Indien; Monalschrfft für Dculteba, 
Leipzig, 1801, Augustheft, 

11 


Digitized by Google 



82 


aiero^y^he die drei heiligen Trigremmcii Onm, Kel und Horn, eUo: Heilige« Wort, Zeit- 
D«a« «u» Gott ood hdchsthciUge» Opfer erblicken will. Wir mSisen aber bedenken, 
^«Ta wir hier drei Telradcn, nicht aber yier Triaden (um die Totalaumme der Glieder dieser 
Vcrkcttiuig zu erhalten) ror uns sehen dürften. Als ich mir aus diesem Gemühlde ein ethische« 
Froblem lösen wollte, fiel ich auf die im üpnekhat ••) ausgesprochene dreifache Menschennatnr, 
Kasif, Latif und Aidia, die subtile, grobe, und die der Zurechnung fähige, und diese 
Ansicht wollte ich mit jener der weifsen (Krita) und schwarzen Jug« (Kali) •*) in eine 
Aer brahmischen Lehre gcmälse Verbindung bringen, und so das Ganze in der Darstellung unse- 
rer Badescene symbolisirt finden; aber auf welche Lücken Stiels ich, und wie mufste ich s« 
gchncU iA. üumöglicblicit fühlen, TOn solchem Rocken klare Fäden abznspinnen! 

t 

Tor Allem müssen wir, nachdem wir die allgemeine Anordnung des Gemähldes in Bezug 
gebracht haben, auf die rcrschiedenen Zahlen merken, welche sich hier in den Tcrschicdencn 
Objekten genau unterscheiden und also leicht aullinden lassen. Wir erblicken hier zwei InseU 
berge, zwei Banme, dann wieder vier; auf denselben sechs Störche; ein weites Wasserbecken, 
darin dreizehn Frauen und rier Fische. 

Bei Aufzählung dieser zur Vergleichung dargebotenen Elemente .werden wir sogleich auf die 
Sebastergeographie des uralten Indiens, unter dem Namen Tschumpudip oder Zompndipo, 
hingcleitet. Hier finden wir, aufser der Ganga, der hohen Königin des Wasserreiches (beson- 
ders der befruchtenden süfsen Gewässer) noch zwölf Flüsse, welche um sie, als um ihren Mit- 
telpunkt, herumliegcn; welche, als heilige Ausilüsse des Göttlichen, selbst wieder göttlich heifsen, 
und woTon selbst wieder jeder seine eigne göttliche Schätzerin (Dejotan/) besitzt. 

Die Namen dieser zwölf Flüsse sind: Condrobasha, Jamproborni, Obata, Bcna, 
ßhurppo, Shrisnobenna, Bimorotti, Gadabori, Bebo, Shindou, Damodoro imd 
Sbonu. ^') Gangs, ihr Ccntralpunkt , ist die dreizehnte Gölterfigur, welche hier erscbciift. 
Die drei dunkelfarbigen W’asscrnjmfcn sind die Flüsse der Länder, in welchen der Schiwadienst 
TOrzogswcisc kultirirt wird, und welche unter dem speciellen Schutze dieses Gottes* stehn. Wir 
dürfen auch annchmen, die drei braunen Dejotanys seyen die Vornehmsten im Bange naeh Ganga 
der Ucllbraunen, da Ganga, als Vorsteherin der Höhen und Bergwässer, den Kultus ihres Gemahl« 


■*) Giiaats, Mythengesch. d. As. W. t. 9 ^. 

»*) lUsss , erste Urkunde der Gusckichtc oder allgemeine Mythologie, B.nircutli u. Tlof. i 8 i 5 . I. p. 160. 
*•) DjAZPeeiFo nScb dem BnsoATso&n p. i35, — - Vsjov PeasSAJi und Esnea Vsoaii' geben mythisch - geo* 
graphische Beschreibungen hierüber. 

Usono Vmaans, Leipsig >788. p. tS. 
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snat T*rEÜglich»lMi erhebe» »itr*. Die#« drei Ve*nehm*tei» waren dann nicht schwer »nJ"»uCiulcn, 
da uns der indische Mythus auck die Wasserkierarcliie »ach gemessenem Wertbc jeder EianelgotU 
heit vor Augen stellt. NachGanga folgen Brahma's schdee Tächter, .Sursetti, Wischou]sGema]l^ 
lin, Jumuna;**) and Sarasraly Brahmas wcifsc Gemahlin, deren Namen unter den oben an. 
geführten »wSlfen sehr wahrscheinlich Terborgen liegen, scKwerlicIt aber auch mit Gewifsheit za 
bestimmen sind. 


Der Amarasinha, dieses alte, rielgcschätztc Real Wörterbuch, berichtet uns in einem cige« 
nen Abschnitte^ Sam udr a w ar gga (Meer- oder Wasserbeschreibung ’> ) über folgende indi« 
sehe Flufswell; Indien zahlt zwölf vorzügliche Flüsse, welche es bewiissern; ihre Namen sind: 
i) Ganga. Die Beinamen dieses Flusses sind: Wishnuvradi, Gehnutanaja, Sara« 
nimnaga, Bhaguirathi, Tisrdda und Bhishmasa. - 

а) Jamuna.^*) Seine Beinamen sind: Calini, Suryatanaya, Shamanasuasä. 

3 ) Bewa. — Nammada, Somolbbawa, Mdghala,- Canyagä, Uaratoyä, Sadagilra 
bahuda, Saidavabani. 

liier ist in) Halabai ischen Dialekt die Bemerkung beigefügt: Dieses sind die Nainea ds« 
Flnsscs Bewa, welcher auf dem Berge Vindhia entsteht und herrorsuömit. 

4) Sarajuva. — Shududri, Shadrada. 

liier die Bemerkung in obiger VV'ciso : Namen 4 cs Flusses Sarayura, walcher auf d«as 
Hima entsteht. 

5) Dewa. — yipasha, Yipal. 

liier fügt die brahmanische Glosse an : Namen des Flusses Dewa , welcher auf dem Berge 
Sanhya entsteht und herrorquillt. — Über folgende Flüsse schweigt der Glossator; 

б) Sharawadi, 7) Vetrawadi, 8) Ciandrabhagä, 9) Saraswudi, u>) C'sweri, 
11) Sindhu (Indus), 12) Collaru.^*) 

Indem wir nnr diesen zwölf weiblichen FlufssymbolgelMlde« die grefse Bhawani oder Pär- 
Wadi, die Beherrscherin der Höhen, die allerzeugendo Urfciichte, die UerubewehnerUt, die 
1 %atigw’irksame (Schakti), Ueiligglückliche (Bhagawadi), zur Führerin und Herrin beige.. 


•’) roiiFi , Ujlk. d. Iitd. II, Chap, XIII. p. s6o. 

ai) 8amu<tra beifsl das Meer Es hat aber in dem Sanskrit noch mehrere Namea, alt: Abdhi, 
Ainhudhi, Arnavä. Sägara und Udadhi. Auf Malabarisch beifsl es CadcU 
w) Der Jomanes der Griechen und lioraer. 

Era Paoi.iao, Ucise nach Ost • Indien. EoasTsaischc Übcrsolsung , Berlin 1798. 8. i 3 a— 34 > 
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•eilen; die Ganga hiebei in ihren untergeordneten Rang aU Bhawani. Dienerin und Getpielia 
zu den übrigen zurück^veisen , so haben wir wieder die Zahl Dreizehn. 'Wahrs'Sheinlicb sind 
die'^bengenanntcii Flüsse aut dem Samudrawargga identisch mit den ZMÜli' Flüssen der i'rü< 
her angeführlcn Schaster- Geographie. 

Kach den dreizehn Hanplliguren bemerhen wir die zavei Inselberge, von welchen der ent- 
fcriitcslc, der seinen goldenen Gipfel in das goldJurchschinimertc Äzurgcwülkc erhebt, der hei- 
lige Mei n ist, der Vater der erdbefruchtenden Feuchte, über dem in Kailas-Parbut Shiwa seinen 
Sitz aufgeschlagen hat, er, der die Flutcnspenderin Ganga , als geliebte Gattin, in dem Lochen- 
mecre seines strahlenden Hauptes tragt. Die beiden Raume dieses Berges der Berge sind Bild 
des Lebens, das von ihm ausgeht in dem grofsen Prinzip der beiden Geschlechter.. Der vordere 
Berg ist das Bild unserer, in der Mitte der vierzehn, also mit ihr der fünfzehn Weltreichen 
gelegenen bewohnten Erde (Mortion). Die Stützen der Weltveste sind die vier Baume nach den 
vier Weltgcgenden gestellt, gleich den vier weittragenden F.lcphanten über der Schildkröte.**) 
Sie sind aber auch die vier Weltbaume, die sich Indroh in Vairanti im Bilde setzte der vier 
Weltaltcr, die er sich neben dem Wunderbaumc Parajati in seinen Nandanagarten erzog, 
in der ewiggrünenden Jugendfrischo des Lenzes, von der ewig lebenden Silbewchlange des 
Wundcrilusscs Mandagni durchwvinden. Diese Bäume (lauter Bilder der Zeugung in Zeit, und 
des festen Fortbestwides des Universums in nie ersterbenden Früchten der rastlosen Schöpfungs- 
Itrafl) heifsen: Mondoro, Porizatoko, Shantona un 4 Kolpo. Wir dürfen bei allen phalli- 
schen Bildern, gleich diesen, nicht, vergessen , dafs das Wasser in allen indischen Uosmogonien 
als das erste und wirksamste Zcugungscleracnt beachtet, und daher Ganga als der wahre Him- 
melsthau der Icbendigniachcnden Krall die Matrix rerum ist. — Die Störche erscheinen über die- 
sen Symbolb.Humcn als Wasservögcl, welche ip beiden Wasserreichen (Erdwasser und Ilimnicls- 
wasser) **) ihres Löbens Nahrung linden. — Das weite Wasserbcchcn der Badescone bedarf kei- 
ner weiteren Deutung; hier ist der Ocean, das weite Reich des Seegottes Baren oder Barm, 
ausgebreitet, in welchem die sich ins Meer ergiefsende Bäche und Ströme ihre Fluten versen- 
den, und daher gleichsam in ihm voreinen. — D.is Leben aller Welt durch W«sser ist 
noch cinmahl im Bilde der nach den Weltgegenden vertheiltcn, munter auftpringcaden Fische 
versinnlicht. i 4 


•») Diese Träger der vier Wcltregionen , diese vier m.rtliiscli -m.TS tischen ElephanlcBkolossen heirsen i 
Viruparas, M a h a p a d m a s , Sauinanasas und II i in a p a n d u r a s. Diese ^amcn sind in 
der Scai»ori.-scl.enÜherseU„ng des Gedichtes . H c r a 1. h ii n f t d c r G ö 1 1 i n G a n g a . (Der in- 
dischen nibliuthck erslcuBaudes erstes Heft - des Gedichtes erster Gesang , 8. 6o. 6i. l vereeiehuet 
•t) Gssasis , I. 1 Kap. 7. ^ ' 


t 
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Nachdem wir daa Zahlenprohlem , wie ich glaube, gclSat haben, hehren 'wir wieder zu den 
dreizehn Fliil'tgüttinnen des ältesten Hindostan zuruck, um ihren Verein, ihre Haltung und Hand* 
lang, so wie ihren Putz und ihre sjmbolischen Geiafse, so gut als das thunlich se^n wird, za 
erklären. > 

In so weit wir das Ganze als zu einer Handlung gesammelt erblicken wollen, haben wir, 
wie schon bemerkt worden, nichts anders vor uns, als das mythische Symbolbild der alt* 
indischen Wasser weit; wie nämlich die dreizehn Fliilsgüttinnen sich im grofsen Wasserbecken 
des wohlthätigcn VVeltseegottcs Bären (Barm) huldigend vereinen, und dadurch zugleich in ein 
groFses Bild der Wel tbcFruchtung durch das feuchte Element zusainmenlliefscn. — ■ 
Man kann sich indessen nicht verhehlen, da^js die Einheit dieser allegorisch-mythischen Darstellung 
durch die Reihe der ohersten vier Göttinnen in etwas gestört wird. Diese scheinen auFscr Ver* 
Bindung mit den übrigen (nicht wie Göttinnen der Fluth, welche unbeleuchtet von den Wellen in 
denselben ihr elementarisches Leben führen) das Wasser, gleich gewöhnlichen Sterblichen, pur als 
_ Mittel der Reinigung oder der Badelust zu betreten, und daher, nach gewöhnlicher Menschen- 
weise, ihre Gewänder schonend abgelegt zu haben. — So scheint cs allerdings beim ersten An- 
blick. Verweilt unsere Forschung länger, so bleiben sic zwar immer noch einigermaFsen auFser 
der engeren Verbindung mit der Hauptgruppe; aber weder sind sic gänzlich ausgeschlossen, noch 
auch sind sie so nackt, als das erste Cbcrhinblickcn uns zu erkennen gibt. Zwei dieser Göttin- 
nen sind bcschleiert wie alle andere, alle yier haben Mussclinhemdc an, gleich den neun übrigen* 
Kur zwei sind schlciei los, aber gleich den übrigen neunen sind sie alle vier mit Geschmeide als 
Göttinnen ausgeziert. Diejenige, welche sich auszukleiden scheint, wäre wohl am schwersten zu 
erkläi'cn. ^^’ir müssen diese vier obersten NymFen als die vier schwächsten Wässer nehmen, 
welche sich in Hindostan in das Meer crgieFsen; die sich Entkleidende ist die Versiegende, bevor 
sie das Seegcsladc erreicht; die neben derselben sich bclindendc Rancherin berührt, als FluFs 
gedacht, die See mit einem Theile nur, daher ihr FtiFs nur das Wasser berührt. Die Dritte, 
oben schon mit der kVn«4 pudica verglichen, ist eine schüchterne, stille Nymfo, die vor der Ein- 
strömung in die Sec gleichsam in zarter Scheu in sich selbst zurücktritt. Die Vorderste, links, 
in dieser obersten Reihe, die aich^mit ihren Haaren beschältigt , bicäbt ebcnlalls an dem seich» 
teren Gestade zurück; das Hallen an den Haaren bezeichnet einen zögernden Gang, ein wenig 
fallendes FluFsbctl, oder einen gleich den Haarwcllcn sich mäandrisch schlängelnden und daher 
durcli sich selbst gehemmten Stromgang. — Die Raucherin kann die Nymic eines Flusses vorstcl- 
len, welcher sich besonders durch seiuo aromatischen Ufer auszeichiiet, und gleichsam mit sei- 
nen Wellen das Blumenopfer der ihn umgebenden Natur als Huldigungsgabe zum Gestade des 
Meeres trägt, Dafs diese Kymfe nicht völlig cingclaucht ist in die See, kann auch von den» 
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Qnutande dem Makler geboten worden »cyn, daT» licK die»# DarapfmMcbiee, welche eine Art^ 
lU»»eToUe zom Fur*ge»telle hat, nur alt auf da» fett«, trockene Land niedergettellt denken ond 
behandeln lief». Überhaupt dürfen wir nicht an Genufa narkolUcher Dämpfe ,' e. B. de» Betel», 
Opium», Bang», oder de» Tabak» denken, und demnach die»cr Raucherin einen selbstischen Ge> 
nuf» zuaprechen ; sondern wir müssen hier einen dargebrachten Opferrauch anfwirbeln sehen, 
oder, wenn wir wollen, eine Art Lingam, wo »ich Wasser und Feuer rercinen, und das plial» 
lische Rohr' seine Zeugung an das Tageslicht fördert. Auch ein Reinigiingssyrabol durch 
Wasser darf hier, zuträglich diesem Bilde der VVasserherrschaft, gedacht werden. Die Dämpf« 
(nicht des gewöhnlichen indischen Chillums, sondern eine Mischung der feinsten, köstlichsten 
Aromas) gehen hier durch eine schwarzirdene Wasserflasche, wodurch sie gereinigt werden. 
Auch eine Nachahmung der mystischen Sprache de« Wassergeist«», des Wellengcraurmels , der 
Lebensrege Pranos über den Wassern, entsteht durch diese Art zu rauchen, indem der 
Bauch .das Wasser beständig in Blasen hebt, wie uns lon dem Chillumrauchen >') durch di# 
Hühka bekannt ist.*’) 

Modi haben wir drei Flufsdcjotany's (gerade die drei Dunkelfarbigen mit den schon erklär- 
ten Stirnzcichen , und welche rermnthlich die drei nach der Ganga als Hauplfliisse genannten' 
sind) mit Gefäfsen Tor uns. Zwei davon halten Flaschen und Becher von Gold, die Dritte hält 
eine grofse goldene Urne, oder ein Speisegcschirr. Also Speise und Trank, duroh Bewässerung 
der befruchtenden Flüsse herrorgebracht j Produktion der IVaturfcuchte hier als Huldigungsgabe 
feierlich dargebracht dem grofsen Wassergeiste, (Wischnu) der mit Schiwa (Feuer) die 
mystische Ehe feiert. Alto RanrJi-, Trank- und Speisegabe aus der genetischen Werhstätte de» 

Wassert hinansgereicht dem Ewigen zu Preis und Dank ! nnd viel Gold and Perlen dazwischen, 

0 

all Waiiergaben; und Perlenichnürc ^ die Fülle der Spende sum Symbol geichlun^n de» e-wigen 
Kreislaafs der bildenden Urhrai^,^ der altei Reine und Edle, gleich der Pinna aus der Hutter* 
achale (Bhawoni, Matrix) lüfst» Auch wehende Schleier, die iluloahüaaenda LuR} den legel* 

Ztaniajuaa, Tatchenbucli der Reisen, i8i3- p. 338. 

, *>) Möglicherweise ist hier, bei Vorwaltung einer geographUeben Ansicht, des nuflopfer der Wer 

grofsen WellsSulen ( Fhallusbäumc ) S o u d a m , Lapadam, A4am undNaval, analog darge* 
itellt. Diese Baume bilden mit ihren aromatischea DlQten tiod Früchten einen eigenen Strom 
D j 1 znb o u (Jambou) , welcher Djamboudipo, das alte Indien , bewässert , woher es denn auch 
diesen Namen führt. — Mit einiger Abänderung ist diese M|lbensagc auch also rorgelragcn. 
ScnemosiTti erklärt dem Dia sc he: «Auf den rior Wcltborgeo stehen die ricr ungemeiu grofses 
9 Bäume , Ambro, Vodambo, Zombo und N i o g r o d o. L'nien am Fufs des Rerges schlängell 
9ein Flufs, dieser empfängt die Dufiblätter des Baumes Zombo, und wird von denselben selbst 
9 wohlriechend; und das gause von diesem Flusse bewässerte Land heifsi daher Zombüdipo.a 
Hxobo V^naaaBi p. lo^ii# 

> 
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•chwelleDden Windttrom in frenndlich lebendige Einbeit znm Ganncn getilgt. Und dabei Symbol 
im Symbol , die Wellen der Körper , der gleiehaam flntenden Arme voll tchönen Leben« des gei> 
atigen Vereine im groften Bechertee. 


Ich wcirt nicht, was dieier ErUärung noch nacbentragen blieb; ea aeyen denn die Tertehie* 
denen Annahmen in der Zahl der heiligen Flütae, welche aber doch immer wieder nn jener 
von dreizehn nuzücligerührt werden bann. 

Diejenigen, welche nur drei heilige Flüsae annehmen, nehmen gleichiam nmr drei bet« 
ligste an, welche tie mit der Trimurti mythisch TerhnSpfen. Aber wie aufter dem heilig* 
tten Ti'imurtiaymbol auch noch andere Götter und Untergötter alt über- an- und untergeord- 
nete Intelligenzen ihre Hierarchien bilden, und Anerkennung und Dienst lodern; so werden 
aufaer den drei heiligsten Flüssen, Gange, Soursctti und Jumna, auch noch mehrere An- 
dere als Heilige erkannt, welche ihre besondere Schutzgötlinnen,' De jotanya, zumVorstande 
besitzen. . . 

Wiix. JosKt behauptet, diese drei genannten Flüsae vereinigten eich zu Preyega, daher 
TriWeni die Dreiflechte genannt. Alao selbst eine Trimurti der Urfeuchte, welche 
unter Brahma, Wischiiu und Shiwa den Vorstand der weiblichen Waaserhierarchie bilden, und, 
diesem Bange nach, selbst Bären, (das lohnende, ruhige, beglückende Ucer) und Varnna 
(das bestrafende, stürmische, unglückbringcnde Gewässer) unter sich haben. 

Wer die Mythe der Entstehung zehn anderer heiliger Flösse aus den zehn Fingern der GÖt- 
ti4 Ganga lesen will, den verweise ich auf die bekannten mythologischen Werke, welche 
diese Passage angemerkt haben, und füge hier nur bei, dafs wir durch diese zehn Flüsse, mit 
der gegebenen Dreizahl der drei obersten- Wassergöuinncn, wieder dj^ Zahl dreizehn er- 
halten, welche zur Erklärung dieses Gemabldes erforderlich, aber auch, nach dem bereits ange- 
führten, genügend ist. 

I 

Diejenigen,' welche sieben heilige Flüsse, oder Ganga's annehmen, setzen wahrscheinlich 
zu der grofsen weiblichen Wassertrimurti Ganga, Soursctti und Jumna noch die vier heiligen 
Flüsse zweiten Banges, welche, nach einer Vedam-Ansicht, in den vieg Weltgegcnden zu den Füfsen 


••) Atiat. Reiiarch. Tom. /, 

*») SoaasaiT, I. i3o. — Msasa's Allgem. mylh. Leiieon Art. Ganga. IT. i65 — i66,. Weimar i8o(. — ,i 

• Asaaa, lloeiaa offen« Thüre su dem verborgenen Heidentbum. 8. 4J4~43o. 
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der Tier Wcltbäarae, Phallen, entspringen;*’) denn die göttliche Potenz der üiTcuchte schlierst 
jedesmal die phallitchen Kräfte in ihren Mytlrenlireis ein. Daher denn auch die mvstische Ehe 
Ton Schiwa und Wischnu,**) ans welcher der Lingam horrorgeht, und welche unter dem Dop* 
pclhilde Sangara Naraincn ini Tempel Ton Ellora vorgeslellt ist. Diese vier 'NTclthaume, 
oder phallischcn Weltslützen, sind nach Ebocr-Vzusm : A mbrOi^Podambo, Niogradg und 
Zombo; sie sind die Gebornen der Paradiesesberge Katuman, Mallioban, Mandaro und 
Supershodo. Die Namen der vier Flüsse selbst sind hier nicht genannt. ’*) Wahrscheinlich 
haben sic ihre Kamen von den vier heiligen Thicren des Meru, welche die vier Weltströme ans 
ihren Mäulern ergiefsen, von Kuh, Hirsch, Kamcel und I.ü^we. Ich erinnere hier an die 
Zeichnung der Geisterhuldigung auf Meru, dem grufsen Weltbefruchtungs- Symbol Schiwa- 
Mahadewa gebracht, nach, der uns von Moons Übermächten Zeichnung, vtorauf wir das Kuh- 
maul als Flufsborn erblichen, aufgefangen in die Gangaschale ; und um den -seligen Sitz die 
Sonne, die Palme, der Lotos, die heiligen Befruchtungsbilder, jedes nach seinem Sinne Aus 
dieser Anschauung geht auch das Bild hervor, welches die Kuh darstellt, die den Phallus im 
Maule hält, und der bekannte Wasserfall des Ganges, Gomukha (Kuhmaul), bat seinen Na* 
men keineswegs von einer wirklichen Gcstaltiingsähnlichkeit, sondern von dem phallischen Sym- 
bol der Befruchtung durch Wasser aus der Gufsrühre; und der Ganges wird als Ganga, welche 
hier wieder in den Mondhyklus cingreift, auch unter der Gestalt der Kuh, Go,*’) erkannt. 
So verbült es sich auch mit den andern drei heiligen Flüssen, welche wahrscheinlich Hirsch*, 
Kameel* und Löwenmaul genannt wurden; alsp vielleicht; H i r chhu hina ul , Manmukha 
(der gewöhnliche Hirsch heifst Kala), Löwenmaul, Sinhamukha, u. s* w. 

Hichcr tritt aber auch die vegetabilische Ansicht des Weltlotus ein, dessen Kelch die vier 
llauptblätter nach den vier 'Weltgegendcn verbreitet. Kuri im Korden, Ketumala im W'esten, 


Sv) Nach dem Bagsvadam , den ^siatic Tlfjfarcfies T, II. Xf^, und nach dem als Compilationswcrk toü 
G ossas SU 'verdächtig gemachten Exoiirvedam , welcher doch bestimmt viele Aussüge ächtiudischer 
Nngariliteratur enthält , und in diesen Auszügen die Vergleicliung aushält, 

»'■) 1 'ivi.Lises I. Cap. p. iio. — SosaassFs Heise, I. S. i 5 l. — Cossss Mytheugeseb. der Asiat. Weit, 
11. 557. 

Sv) Ht ono,VTBKsaaa S. si. 

SS) Die Kuh, als ein so bedeutungsvolles, verehrtes Thier, hat noch tnelirerc Namen im Sanskrit, 
aufser Oo tieirsl sic noch lUähcy, Saurabhei, lisra, Maba, ,\ r g i ti n i (die Holhe), 
B o h e i n i ( die Weifso ) , B h a d r a ( die Gute ) , M a h i s li a ( die Grofve , Alma ) , S h r e ti g u i n i 
(die Zicrlichvchiiiuikc ) , Ama, Tala (die Mutier). — Das Bainecl, als im Grunde iiii In- 
nern von Indien nicht einheimisch, muTs hier einen Grensstrom symholisiren. Anders verhält es 
aich mit dem Löwen, vvciclicr Besvohucr des südlichen Indiens ist , tias man mit Unrecht heswei. 
fein wollte, und welcher daher die Lage dieses Wellstroms beseiebnet. 
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Bhadrasua im Osten und Bharata (das eigentliche Indien) im Süden. Hiebei die riclen Ke- 
benblätter, also Seitengcbicte (Haupt* und Nebenflüsse) und Meru des Kelches Krone;>‘) und 
in der Krone der Silz des strahlenden Wcltbelruchters; in seinem Loclienrciehthum den heiligen 
Thau des Lebens erzeugend, und von da aus Tcrsendcnd in die heiligen Weltreiche. 

Oie dieser Ansicht sind, nehmen noch sechs Flüsse an, welche zwar Oejotanys zu Yor- 
stdierinnen haben', deren Wasser aber weder eine besondere HeilkraO, noch sonst eine wunder- 
ToHe Influenz haben sollcnj sie sind Brehmputer, Gagra, Kaweri, Meigbna, Sutly und 
Surjon. ’^) Auf diese Weise ist die bedeutsame Zahl Dreizehn wieder bergestellt. 

Aber auch die Herabhunft der Güttin Gangn (welche mythische Episode nun dorcK 
Aco. Wii.H. r. Schlegel > •) auf eine so angenehm überr.-ischende Weise uns näher bekannt ge- 
worden) zeigt uns, die grofsc Dejotany Ganga als Flulsgotthcitssymbol mit dazu gezählt, eben- 
falls einen heiligen Flufshreis von Sieben: HIadini, l'awani und Nalini üstlicber; Sita, 
Sucharus und Sindhus westlicher Strümung; und Ganga selbst, die Siebente, gleichsam der 
Verband dieser Sieben (Gedicht S. 7a. yS. — Anmcrh. zura zweiten Gesang, S. 90. 9 i-)‘ 

Herrn v. ScnLzCELs geographische Ausdeutung hat sehr viel für, aber gewifs auch Manches, 
gegen sich, wenn wir den durch genannte sechs FluPsstrüinungen nach Osten und Westen (nicht 
Süden und Norden) beschriebenen Horizont der Indischen Erdkunde gegen jenen Lä'nderbefang 
abwägen, der sich nach .der altliterarischen Bralunanischen Geographie und den Torfiiidlichen 
uralten Baudenkmalen, als hochantik Indisch beurkundet. 

Hier scheint mir darum weder von den Weltstrümen, noch TOn Hindostans Flursbewitternng 
im Allgemeinen, sondern von sechs oder sieben Flüssen die Bede zu seyn, welche die .vltbrahma- 
uischen Legenden für wunderwirkend und heilig erklärt haben; aber eben darum mahnt dieses 
heilige Sieben auch an das heilige Vier des Mosaischen Paradieses, so wie überhaupt an die 
mythisch- mystischen Zahlen der Vorwelt; worüber andern Orts ein Mehrcrcs. 

Da nun aber bei Anerkennung der Heiligkeit der genannten sieben Flüsse, die Existenz der 
minder heiligen obengenannten sechs nicht geleugnet werden will und kann; so erhalten wir in 
der Gesammtzahl wieder Dreizehn, und darin Ganga als Zentralpunkt. 


äS) Jiesfarc/i, III. p, 876 t! 1^. 

Kach Mitllieilung meines Freundes H.. ln Benares. Fünf dieser Flüsse , nicht als Dejotany’s , sooi 
dem als Dejota's , fiude ich in PoLira 11 . Cap« Xlll. p, 160. 

Indische Bibliothek, Bonn, 1820 1 . Erstes Heft. S. 00. — Erst sind swei Hefte dieser Zeitschrift 
erschienen, deren vier jährlich einen Band bilden. Der würdige Verfasser Tcrspiicht in seiner 
Vorrede sehr viel, und er ist vielleicht in Deutschland der Eins ige, der, bei einer 

12 
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Nach einer andern Anachanung der heiligen Literatur der Hindat, werden sieben heilige 
Flüsse auf die sieben Wcltinseln von Mort ion (Mittelwelt) verletzt, wo denn Inseln und Flüsse 
dieselben Namen tragen. Nämlicb: nach dem Yajou- Pen assk: Djambou, Jamala, Kousha, 
Varaho, Sankha, Jama, Angou. Nach dem EzoeB-VEDAa; Zambu, Slialmitli, Kusho, 
Crohonvo, Shaho, Purcoro und Pclokio- Nun gibt es noch eine Mythensage von sechs 
mythischen Zcitflüssen, nach den sechs jahresneiten benamt, wovon jeder zwei Arme, jeder 
Arm vier Hände und jede Hand sieben Finger, d. b, kleine Bächelchcn habe. Obgleich man 
nun, durch "die Verschmelzung dieser rcinmythischen Sage mit jener mythisch* geographischen, 
die geographische Ornndzalil Dreizehn hervorbringt j so ist dieses Zahlcnprodukt doch zu künst- 
lich, um hier ernstlich berücksichtigt zu- werden. > 

Auf einer mir mitgethellten Abbildung (Tab. II. Fig. I.) sitzt die mit der Ganga identische 
Güttin Parwadi oder Bhawani auf einem Felscnstück, Schlüssel, Perlenschnur, Becher und 
Lotus in den Händen. Ihr zur Beeilten sicht man Brahmapalnain mit den vier Strömen; zur 
Linhcn die Mahade watafel mit den um die Lotus im Kreise hcrumgesciztcn neun Edelgestei- 
Bcn; jedem derselben entwindet sich ein Strom, so dafs wir dreizehn Slröine vor uns sehen. 


Diese merksvürdige, noch nicht edirte, Zeichnung geht gewifs ans brahmanischer Anschauung 
der grofsen Wassermythe hervor. Nach dem Upnekhat, auch dem Bbagaradam zufolge hat die 
Brahmastadt, das heifst die Welt, vier Haupttliorc (Wcltgegendcn), aus deren jedem ein heili- 
ger Flufs hervoespringt , welche vier Hauptströine der Welt *°) den Milchscc bilden, aus wel- 
chem denn die übrigen Dejotanys des Wasserreiches gleichsam hcrvoigcbuttcrt werden. Diese 
vier heiligen Weltströme heifsen nach einem der Schaster; Sadalam, Sadassu, Patrnm und 
Alagury; und wir dürfen in ihnen wieder eine Wassertrimurti als Emanation einer höchsten 


wirklich apirnditicn Untcrstülsiing der Küiiigtirh - preuTsiseben ncgicrimg, tVorl liallrn wird und 
kann. Fünfjährige Vurarbeilcn, bei bedeutenden innern und äufsern Mitteln, werden 
Herrn v. Sciilxgzl unter öfTcntliclier Begünstigung dahin vermögen, uu« , svciin nicht in labrcs- 
frisl , doch g^tvifs in ein l’.aar Jahren , Elcinentarhüchcr dos S.'inskrit und indische 
Texte gedruckt vorxulegcu. V^oii ihm ist Deutschland, selbst Europa zu erwarten bcrccli- 
tigt, dafs er durch seine pbilolugischcn Prüfungen , durch G r am m a t i k a I n e rk und I. c x i c o n 
das Studium dos Sanskrit erleichtere, leite und fördere, dadurch Kundige in dieser Sprache 
bilde, und so einer gebildeten Welt den Urborn jener hochfarbigcii Krystallllutcu des antiken 
llindostan öfTne, aus denen uns eine so originelle Geistigkeit entgegenathmet. 

*9) Die Allegorie dieser Zeitströme, vielleicht aus dem Kalender (Pancianga) cntlehol, gehört 
ohnehin einem andern mythischen Cyklus an, dessen wir noch erwähnen müssen. 

Über Brehma's Stadt , Göaui a, a. 0. 1. 89 . 
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Potenz der Urfeuchte (Bbawani), welche an ihrer Spitze, als ein Mütterliches za drei Ausge-. 
harten steht, betrachten. — Das Mahadewaschild, **) oder, nach dem Dichter Pahobar, die 
Ischwaratafel ist mit neun köstlichen Steinen besetzt, in der Mitte derselben die Lotos 
(Padma, Tamara); in dem Schoofse dieser heiligen Symbolblumo der Allzeagung darch Feochte 
und >Varmc der Triangel als Feuerpyramide , Aghni; und endlich in. Mitte desselben der Shi- 
walingam. Hier ist der Berg Meru (Mahamern, Sameru, Cajlasam) durch den weis« 
aen Stier repräsentirt, auf welchem diese geheimnirsvolle Tafel des Shiwa, statt auf dem Büchon 
des Berges der heiligsten Mysterien ruht. Diese Mysterien, Ton denen Pavllibvs sagt (I. C. 
p. io3.), sic seyen so grofs, ul nemo homlaum, nn ipsorum adeo spiriluum coeletUum, illud satU inUlli- 
gert et explicare possit, sind keine andere als Jene der Genesis, der Schöpferwalte , aus dem Urprin« 
zip des 3Vasscrelemcnts herTorgehend. Daher auch ist der Meru der Vater der Gewässer, 
also des ersten Werdens des Weltalls durch Zeugungskrait der Crfeuchte. Daher sind die neun 
köstlichen Steine eben so viele weltbefruchtende heilige Ausströmungen der Gottheit; in ihrer 
Mitte wieder das gcheimnifsreiche Vier, das Triangel hier Toni als Ein, der Schiwalingam 
als Zwei, und die Padma wieder als Ein: demnach die Zahl Vier. — Klar wird diese Ansicht 

■W. 

durch die angezogene Zeichnung, auf welcher aus den neun Steinen, neun Ströme herTOrbrcchen. 
GönRRS, dem cs, seiner analogischen Forschung wegen, um die Zahl yterzehn zu than ist, 

zählt den Shiwalingam und das Dreieck als fünf zu den neun, und diese fünf sind ihm drei 

* 

Phallus und zwei Cteis. 

Auf der bemerkten Zeichnung ist noch besonders eine Art Kopfputz, oder Krone, der Göttin 
Ohawani aulVallcnd. Von dem Scheitel herab bis auf beide Achseln trägt sic einen Kranz von* 
gehenkelten Wassergefafsen, von denen sechs rechts und sechs links in wachsender Gröfsc hcrali- 
häiigen und das dreizehnte in der Mitte dieses Urnendiadems über dem Scheitel steht. Auch 
vier Fische und sechs Vögel sind hier sichtbar, welches diese Zeichnung mit dem Donow'schcn 
Gemähldc in wunderbare VerwandlschaB bringt, und unverkennbar auf den Mythus der Wasser, 
weit, geographisch und kosmog.onisch, hinweiset. 


Al) BeKanatlich tritt Shiwa als Mahaciewa in Jen Mond, und Wasserhreis ; er wird Reiter des weis- 
sen Stiers, Denj lumu j und auglcich Jupiter Marinut j als niäiiuliclicr Gegensatz von y enut Manna j 
Gänga, tVirr.. Josks , über die .Guttliritcu Griccbriilands , Italiens und Indiens. Asiat. Abb. 
übersetzt von iiisvasa 1. sio. — I*avli.im'S, Sjit, Brah, , übers, von Uiavkar, der .\tial. Ahh. 
V. p. 6i. 

A') Gfinars, Mrihengescliirhte der asiatischen tVelt I. p. 63. findet den Lo.fchu und die Hua de» 
Sittcscn ganz und gar identisch mit diesem ähiwaschilde. 
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Auch die Zahl Acht i«t eine in bestimmte Ansicht anfgenommene , wo ron den heiligen Flut* 
len die Rede ist; und diese acht werden denn als die Gespielinnen der Gangs, oder als ihre 
Kjmfcn angesehen. Auch Msjnn, (allg. Mythol. Lexihon II. Art. Gangs, psg. 167.) nShlt unsacht 
solclicr Jungfrauen vor, nämlich die Göttinnen der Flüsse; Jsmuna, Sindhu, oder Tthiodu, 
Kaweri, Koduwiri, Saraswadi, Kirumadei, Manneri, Kannigei. 

Nach der 'NVeltanschauung des Ezoen-TrniM geht dieselbe Zahl Acht hervor. Hiernach ist 
das, freilich sehr conccntrirtc. Urindien, Zompndipo, in acht Lander oder Wcltinscln ver- 
theilt , nämlich in: Shornoprasto, Sholho, Oborto, Romo, No ho, Ponho, Zonio, 
Shi n gnolo-Lonka, Jedes dieser Reiche nun besitzt eine besondere Wasserdejotany, deren es 
demnach ebenfalls acht sind. Stellen wir nun Gangs an die Spitze dieser acht Flufsgöttinnen; 
so erhalten wir, dem Geiste des Mythus und der Natur der Sache gemäfs, wieder die ncun was- 
serströmenden Edelsteine des Mahadewäschildes, mit welchen sich die ZahlDreizehn aber* 
mal komplcttirt, indem wir, wie oben geschehen, das gcheimnifsrciche Vier im Seboofse der 
Lotusblume, oder die vier heiligen Brahmailüsse , jnit ihnen zusammenzählen. 


Die Zahl Neun Ist nun schon erklärt, durch den Torsitz der Güttin Ganga bei der Acht* 
zahl der Weltilüsse, und sie erhöht sich zu Dreizehn durch die vier Flüsse der Brahmaloga, 
wo Birmah Narajän wohnt und herrscht, der Beweger der Gewässer über der Lotus.«') 


Auch Zehn ist in der Wasscrhicrarchie eine heilige Zahl, Sie erklärt sich ans der schon 
gleich anfangs angeführten Mythenfabel von der Entstehung von zehn Ganga's, oder heiligen 
Flüssen, aus den zehn Fingern der Gemahlin Shiwa's, als sic den Schweifs dieses Gottes, dem 
sie die Augen zugehalten hatte, abschütteln wollte. Oben haben wir die zehn Flüsse zn den 
drei allerhciligsten , zu dem Triweni: Ganga, Snrsctti und Jumna angeiugt; hier bei Yor- 
ansetzung der zehn befinden wir uns im umgekehrten Verhältnisse. Die Namen der dreizehn 
Flüsse sind hiernach: Ganga, Surseti, Jumna, Saraswati, Guishena, Pollear, Kawri, 
Kolram, Sindhu, Niruniadci, Manneri, Koduwiri und KannigcL; die Göttinnen, wel* 
che wir hier vereint erblicken, wie sie (nicht entkleideten Sterblichen gleich, sondern nach 
göttlicher Weise) ihr Element beleben, ohne sich zu benetzen, oder die Arbeit des Schwim- 


♦') S. Cnxusra , Symb. u. Mylh. der allen Völker, I. 697. zweit« Ausgabe. — Asiat. Abh. deutsche Aus- 
gäbe L «97* 
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men* anwe&den zu müHCnj lind ali« ein Symbol gebilde der alten heiligen Hjdrogra» 
pbio der Hindn*, 

In (len Weiibeituyitemon der ai!ati»chen Vorzeit, vorzüglich aber der indiiehen Umelt, 
i»t zwiiclicn allen Zweigen denelben eine analoge Verbindung, welche zugleich eine in der 
Religion geheiligte, pncumatitche und theogoniicbe lieirseii mul*. DieVVelt der Hindus ist 
mit Intelligenzen belebt, und von Potenzen geistig>mächtig durobwaltet^ das spirituelle Wesen des 
Güttlichen, die nntheilbare und doch millionenfach gethcilte Go.tlheitaessenz hat sich aus* 
gebreitet über die Welten, sie durchdrungen, durchlichtet, durchgeistigt und göttlich belebt. 
Gott in Natur; Gottheitstheile in den Creaturen; ohne Gott hein Geist, kein Licht, kein Leben, 
keine Weltform (Urath srup)l Von dem Gefühle solcher Wahrheiten gingen die urältesten 
Völkorlcbrcr aus, und ihre Lehren wurden durch die versinnlichende Symbolik nach und nach 
Theogonie, Pncumatologie, und mythische Psychologie; und alle profane Weisheits* 
lehren nahmen von diesen Gehalt und Farbe, selbst die Nimben der Heiligkeit au. 

Auf diese Weise lassen sich auch die durch das Vehikel der Kunst uns dargebotenen mythi* 
sehen Gestaltungen, nicht selten mit vieler Wahrscheinlichkeit, auf verschiedene Art verdollraet- 
schen; besonders aber bei Vorwürfen, welche durch Mangel charakteristischer Abzeichen nicht 
geradezu durch sich selbst ihre Kategorie behaupten können, 

Unserm Gemahlde gegenüber (für welches ich übrigens vorzugsweise meine Ansicht und Aus- 
deute einer altindischen Wassergeographie geltend machen möchte) finden wir es sehr möglich —‘■ 
andern mag cs sogar wahrscliciulich oder gewifs werden — dafs hier in allegorischer Mythenform 
ein ko smogoiiiscb*astral ischos Zeitbild, oder ein Ragmalajon, eine Allegorie des 
Klangrcichcs und der Tonkunst abgcbildct sey. 

Bei dieser elementarischen und sidcrischen Anomalisation werden Jahre, Monate, Tage und 
Stunden unter die Herrschaft und den Schutz der Geisterwelt gebracht, und das Reich der 
Klänge ist ein Reich himmlischer Gewalten. Der Kalender wie die Tonkunst sind durch ein 
mythisches Gewebe an das Göttliche angeknüpft; die Theile der aus dem Schoofse der Ewigkeit 
hervoyllicfscnddn thcilbaren Zfeit sind göttliche Wesen und schwesterlich verwandt mit den Klän- 
gen der l'onkunst , welche, zu mythisch- göttlichen Persönlichkeiten indiridualisirt, in diese Zeit- 
maafse einbedingt sind; ihr ätherisches Leben pulset in den Formen der Zeit. Beide aber, 
Zeiten und Töne, sind wieder schwesterlich äluilich den fliefsenden Bächen und Strömen; Räche 
und Ströme sind Bilder der Zeit und der Tobe; und die nach Regel bewegte Sphärcnwclt ist 
ein ewiger Kalender, eine ewige Harmonie. 
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KOSMOGOMSCH - ASTRALISCHES ZEITBII.D , 

‘ a llegorlich-symloliteh dargestelll durch dat Frauenbad des Doaosr'schen CemShldeS. 

Um diese« Gcmä'hlde aus der AufTassung ciiH^ Zeitbildes zu erklären, müssen wir za den 
ältesten Mythen der kosniogonischen Systeme hinausgreifen. Zunächst liegt ans das Schüpfungs- 
System aus dem Kandy Puranam. Hier heifct es: * 

Daksba (Prachetas, Hchshen, Taksben; Sobsrbat nennt ihn Takin) der zehnte 
Brahma oder Bruhma, oder grofse Brahmane,*’) oder Hisbi (Altratcr, Schüpfungs- 
herr, dem ersten Brahma untergeordneter Demiurgos), sey ron dem ersten Brahma erzeugt 
worden, indem dieser die grofse Zehe seines rechten Fufscs in den Mund genommen, und daran 
gesogen habe. Dieses Zeugnngsbild, welches uns den unversieglichen und in sich zurück* 
geschlungenen Kreis der ewigen Schüpfungskraft syrabolisirt, erinnert uns zugleich auch an die 
fufssaugendc Fignr des alten Thierkreises ron Dcntyra,**) und an den Hrymthnssenratrr, 
den nordischen Tmcr. Von diesem genetischen Bilde ausgehend dürften wir wohl das Sostis;* 
KAT'sche Wort l'akin heihehalten , welches, wie Daksha, eine stets regsame und schalTcndc 
Geistesrege bezeichnet; aber auch anf das Tai-hir hinweiset, auf das Grundprinzip sinesischer 
Theologie und Kosmogonie , auf die in Bewegung gesetzte prima maleria, wie sie «ich, imSclioofse 
der ewigen Zeit, als Chaos, nach den Präformationen des buchsten Wesens, entfaltet, und 
in der Zeit sichtbar gestaltet, offenbart. Diese Formentwicklungen in der Zeit,' welche 


••) SoasrBAT, welcher dafür bekannt ist, dafs er die allen Kamen entstellt, nennt diesen Furanam 
Itandon. Reisen Tom, /, 137, Ansgabe Zürich 1783. 

* 5 ) Die andern licifscn Angiras, Atri, Oratu, Bhrigu, Maritschi, Narada, Pniäha, 
Pulastya und 3 V a s i s li t h a, — Fa. Msjaa's Brahma, oder die Reli^. der Indier als Brahmaismus. 
Lripaig 1818. S. 89. — SoasvasT angef. O. nennt sie Brahma, Karissen, Angira, Pula* 
tien, Ptilagin, Keradu, Atri, ShanabatiundPirugu. 

♦*) Die .\bhildung dieses Tbierkreises beündet sich unter andern bei J. L. Heo's Untersuch. tU)er den 
Mythos der alten 3 VcU. Freiburg, 1811. 4. 
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«ir (anter den elemenUrisehen Temmmlungen der Äther* and der Lichttheile su einer Ge* 
(«mmtmaite) als eiee' Empfindharmachong der mit der Sonne 'gegebenen endlichen, theilbaren 
Zeit, oder der Zeitmaarsbarkeit betrachten müssen — mul'sten die Sterblichen zu den Beobach- 
tungen der Tersekiedenen Zcitmaafsvcrhältnisse aufwechen, and die Erforschung der Gestirne,* 
das lleifsign'iederholte Studium der Bewegung der beiden Hauptplanctcn Sonne und Mond, 

und der Wirkungen derselben, gründet nach und nach die bestimmten BegriiTe ron Jahres* und 

/ 

Mondenlänge, Ton Wiederkehr der Tage, Nächte und Jahreszeiten in gewissen Verhältnissen der 
Zcitmaafse, und stellte zuletzt Weisbeitssysteme über diese Enipirik fest, welche wir noch jetzt 
nicht genug bewundert haben. 

Takin oder D^ksha, sagt die Mythe, (welche ihn gewissenuafsen zum Dem lunut, zum Mond* 
stier, ziun männlichen Jah^'esgott qualifieirt) , zeugte mit seiner Gemahlin Prassudij — einer 
Tochter des Snayambhu und der Sadadrubai — iüoi'zig Töchter (Jahrswochen), von 
welchen er sieben und zwanzig an Ciandra oder Sandren, an den Mond, zehn an den Gott der 
Gerechtigkeit, Dhernia^’), und dreizehn an Kasyapa verheirathet. 

Biese dreizehn an Kasyapa (Uoshiopo, Kasjapa, Hashup, nacli W. Jonr.s der indi- 
sche Uranus. As. Abhandl. I. 328.) verehcligten Schwestern sind es nun, welche wir für die 
Erklärung nnsers Gemähldcs in Anspruch nehmen; darum müssen wir vordersamst den wahren 
Sinn dieses mythischen Wesens erfassen. 

. Kasyapa ist der Sohn des Grofsbrahinanen oder Rishis Maritshi oder Marissen. Das 
Wort Marissen bezeichnet die kosniogonisebe Ansicht des allverbrciteteu, zartdüssigen , leuch- 
tenden Elementes, welches Lichtatlier heifsen kann, und von welchem man annimmt, dafs die 
Gottheit ans seinem StofTe später die Sonne gebildet habe. Durch die Entnricltelung und Samm- 
lung dieses Lichtathers — der eins ist mit dem Bhout Abash des Upnebbat — trard Ma« 
habhout oflenbart, die Erscheinung des vorher in den Schoos der Nacht begrabenen Weltalls; 
daher sagt die Mythe: Maritshi erzeugte den Kasyapa, das heifst, den ätherischen Allraum; 


♦’) Gönaxs 9 Myth^^ngcsch. d. a. Welt, I. 3so , vergleicht den Bk*ahma , der aus der RerMcft den Menu 
Swayamhhuva ( oben Suayamhhu), uml aus der Linken der Ssetaräpa ( oben Sadadru* 
bai) hcrvorgehraclit hat , mit dem Pu n,k ii a oder Psinku der Sinvseiis 
*8) Erste CrUundun der (jescliichtc oder AUgem. Mytii. H. Seite 406, Anni* No. 118. fiihrt uns 

daher in »einen geistreichen T’crglcichun gen auf die fuufsig Töchter des Meorgottes Nereus, und 
auf die ffinfr.ig wasicrsrhöpfcndcn Dnnaidcn zurück, 
w) Nach dem Bagavadani IV. und nach den Orig, Schreiben I. S. 71 heifst es statt *lcr zehn an 
Dherma also : Eine an den Rishi A U n i oder A g g 1 n i , eine an S h i w e n , eine an\>crolrcn , 
und sieben an E m a r d a m e n* Lauter Allegorien, die mit der Sinncrklarung der Namen, von selbst 
in*» Licht treten. — Polixb 1L Chap. XII, p. i85. — Gübbks in Mylhengcsch. I. p. 3io, II. 386. 
io Anin. ^ 
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oder, derselbe wurde durch das Licht offenbart. Demnach ist Kasfapa die weite, durch das 
Licht sichtbar und zugleich mefsbar gewordene Rennbahn der siderischen Sphürenkreise , die 
azurne Wcltenhuppcl , unter welcher die Zeit ihre Maafse, die Körper ihre Raume erhalten, 
und jede Anschauung die Bedingung ihrer Form erhält. 

Und wen nun erzeugte KaS}:apa, der gestaltlose äthcrdurchflorsne Hiramelsraum mit diesen 
dreizehn Töchtern der Zeit ? 

Die Mythe legt das meiste Gewicht auf die beiden Ersten; auf Didi und .\didi, auf die 
dunldc Dämonenmutter der Nacht, und auf die zeugenden Kräfte des Tages. Die eilf andern 
Schwestern heifsen nach dem CAant PinAXAM: Tanu, Siuginde, Pynar, Yane, Yagu, Kaie, 
Yindc, Katru, Arite, Ilangehe, Kabile. Alle zeugten viele Kinder, und besagter Ppna- 
KAM hat diese ganze symbolische Genealogie Kasyapa's verzeichnet. ’°) 

Die Kinder des ursprünglichen Tages (Aditi, Adidi) sind die mythisch-berühmten Adi- 
tias, die Kinder der Sonnendynastie; jene der ursprünglichen Nacht'(Diti, Didi) sind die 
Daityas, das dämonische Ricsengeschlecht, 

Diese dreizehn Kasyapafrauen denhe man sich nun als die dreizehn Jahresmonden, gleichsam 
als Titania -Elfen, vereint im Spiegel ihres eigenen symbolischen Seyns , im grofsen Zeit- 
Strom; wie sic dem väterlichen Jahresgott zu Ehren ein Fest begehn. — Als Mütter von drei 
verschiedenen Naturen sind sie in drei Reihen geordnet; die Dunkelfarbigen sind gleich 
Diti, nächtliche Zeugungakräfte unter Mahadewa's, des nächtlichen Stierreiters Schutz, und 
mit dem Mark seines Dicif^tes bezeichnet. Die Hellen, Rosigen sind Tageskinder, mit Aditi, 
der Heiteren befreundet. Die Gelblichen sind gleichsam Dämmernde, Mittclnatur zwischen 
Licht und Nacht. Die Trinkgeschirre, das Speisegefäfs sind Gaben der hervorbringenden Zeit, 
und Bild derselben, weil sie vielzüngig ist und allverzchrcnd* Die dämpfende Rauchpfanne, 
welche in sich alle Elemente vereint darstellt; Erde, Wasser, Feuer, Luit und Äther, ist hier 
zugleich, in dem narkotischen Nebel der Raucherin, ein Bild der alles verhüllenden Maja. 
Der hinten stehende Berg trägt den Vnstcrblichkcitsbaum Ambcrt, das phallische Zeitbild, und 
Parajccte den EntfernCr der Zeitenübcl. Der vordere Berg hat die vier Bilder der Jugas, 
der vier grofsen Weltperioden aufgcstrllt in vier Baumen; und die Störche darüber, die leicht 
beschwingten Reisefreunde, sind gleichsam geborne Embleme der Zeit. 

Auch können die sechs Bäume sehr schicklich Repräsentanten der sechs Jahreszeiten seyn, 
und die zwei Hügel die beiden Jahreshäliten darstellcn. 

5») SoazzBAT a. a. 0, I. s38— a^o. 
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Diese Dichtung der dreizehn Ksfyapafraucn erinnert an jenen Mythos Ton Taiti onJ andern 
GesclIscliaiUiiiselh ; nach welchen Mahan na die Sonne , in Mannsgestalt, OeroaTabua genannt, • 
mit seiner Schwester Tannii die dreizehn Monate, als weibliche Geschöpfe, erzeugte, deren Na- 
men uns B. FonsTEB in Ohunationt maäe Juring a p'ojage round Ihe fVorId, p. 43a, aufgezcichnct hat. 


Wollen wir aber, trotz der Befugnifs, nach antiher Ansicht, die 'dreizehn monatliche Jah- 
rescintheilung (welche dann mit der ewülf monatlichen als abwechselnd angenommen wird) mit 
der jüngeren astrologischen Form der zwölf Monate und ihren Epakten zu vereinen, die erstere, 
ältere afifgcben; und uns an letztere halten; so linden wir uns bei Erklärung dieses Geuiähldes 
mehr erleichtert als gehemmt. i 

Hier also mag das Jahr mit seinen zwölf Monaten dargestellt seyn; welche Deutung haben 
wir nun der dreizehnten Frauenügur,* nämlich jener zu geben, welche gleichsam der Schürz* 
hnoten der ganzen Gruppirung ist '? 

Mit dieser Frage werden wir wieder auf die Göttiif Ganga zuruckkoromen in der Eigen- « 
schall als Götter- und Zeitenrautter , als grofse Naturgöttin, als Uhawani oder Ohawani, 
als Mondgöttin, die den Sonnengott Shiwa zum Gemahl, und die zwölf Monate, und mit den- 
selben die lünfzig Wochen geboren hat. Bhawani ist aber auch doppelgeschlechtig, als Mond- 
golt und Mondgöttin, ist Ohawani-Ohagaw ada; und zugleich Juno, Aphrodite, und die dun- 
kelmächtigc Kirkemuttcr Hekate. ”) 

Bhaw'ani demnach ordnet hier das Jahr in seinen zwölf lieblichen Franengestalten , je zwei 
nnd zwei gep.aart, sechs Paare nach den sechs Jahreszeiten; und sic ordnet sie über dem 
grofsen Wasserbecken der ewigbewegten Lebensllut; spielend zur Hälfte eingetaucht, oben Tag 
unten Nacht; und in den langen Summertagen die kleine Nacht. — Die sechs Bäume sind wie- 
der Jalireszcitencrablcrae, verdeutlicht durch die sechs Vögel, die reisefertigen, unsteten, wan- 
delliebenden, die beide ErdhälUcn zu ihrem Wohnorte einnclimeo. — Das Bild der Gefäfse, 
der Rauchpfanne, der Perlenkränzc ist oben sattsam erklärt. 

Daher ist Bhawani die FührCrin des Jalircsrcigen, Maheshwari die grofse Fran, Schakti 

« * 

die vielwirkende Naturrege, Ishwari die Gebieterin, nnd zuglcicli Kartyayani die AUschöpfc- 
rin , Bhawani die Daseyngeber^in, nnd Sawamangala das Wcitheil. Hier wird sie wieder 
identisch mit Aditi und Diti; und ist als Aditi die Mutter der Adity a» (Aditja , Adidinanana ) 
die sje mit Rasyapa, dem weiten Himmelsraum, geboren. 

<•) liasss Erste Urkunden &cr Geschichte, II. » 

13 
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I Diese Adityas sind die BWulf Genien der Sonnenliräi^e ; die in ihren awulf nSasem Ter- 
theilte Sonne selbst , also auch eins mit den Schutrgeistern des awölftbeiligen Thierkreises 
(Rasi Chakra). Abpr diesen zwölf Monatsgenien (Zerspaltnngen des Gottc< Shiwa, als Sonne; 
voher denn auch Bhawani in höherer Potenz, die Mutter des Shiwa, wie der gesammten 
Trimurti ist) sind nach indisch -mythischer Denkweise, auch zwölf Schwestern, oder Gemahl in- 
flien, zugegeben, welche gleich ihren Brüdern und Ehegatten ihre himmlischen Inllucnzcn über 
das Jahr (jede über den* ihr zugewiesenen Monat) verbreiten. In dem Gesctzlinch des Menu 
sind uns ihre Namen aufbewahrt. Sie heifsen : Chaitra, Vaisacha, Jyaishtha, Ashara, 
Srayana, Bhadra, Aswina, Cartica, Margarsirsha oder Agrahajaii, Pauscha, Magha 
und Phalguna. '■) 

Die zwölf weiblichen Adityas sind, dem Wortsinne nach, die erstgebornen Erscheinungen 
der Schöpfung, und daher Aditya, Erstcrschaffner, ein Beiname der Sonne. 

Der ganze Umfang d,er indischen Glaubenslehre ist aitsgesponnen in tausend Symbolgestalten 
zu einem engverbundenen Gewebe. Wir wissen,”) dafs die Ilindus besonders darauf hielten, 
zarte Frauengcbildc, ihrer reichen Bihmennatur cntspacchend , in ihr Pantheon cinzufüliren, 
dafs sie alle Elemente weiblich- sylphidisch bevölkerten. Sic hatten nicht nur ihre, unter For- 
men schöner weiblichen Gottheiten, Dewtanys, symbolisch ausgesprochene astronomische* My- 
then, sondern auch Mythen ähnlicher Gestaltung über die Tonkunst, die Bagmalas, welche 
mit allen übrigen in einen systematischen Zusammenhang verschmolzen waren. So ist es uns 
auch, nach den Erklärungen der Pauranies (gelehrte Astronomen der TTindus), bekannt, dafs 
alle ihre Dogmen unter der Mystik einer allegorischen Mythologie verhüllt liegen, dafs alle 
Konstellationen durch mythische Gebilde repräsentirt werden; das z. B. Soma (Lunalunus, 
Ohawani-Ohaga wada) zwölf Constellationsdcjotanys zu Gemahlinnen hatte, 'mit welchen er 


S>) V'a. Msjsa's Brahma , i.eipsig 1818. p. 8q. — Dassen Myth. Lex. Art. Aditi und A d y I b i a s. ‘ 
Jovxs ff^vrki I, 345, und im Allgemeinen: CoLEsnouRE , On Ihr Imlian and Grobian Theisltmr ihr Xq- 
dick hjr /f. F. C. in den jdsiat. Hesearch, IX et XII» — Derselbe ; On Ihr nofions g/" Ihr Hindu .»dstrano- 
niertf concerning tke Prerrrnon e/* tlcr Eejuinexes and motiont 0/ tite Plancit. xiriat» Res, XII» — WiLX. 
JoKPS , T/u lunar Tear g/* the Hindous» Asiat» Res» III» — Derselbe: On the Indian Zodiack, H'essks I» — 
Sau. Davis, On tha astrottnmical ComputtSiions eef the Hindus» As, Res, II» — BfIVTLEY , On the Antiquitjf 
e /* the Surjra Süidantka» As. R»'s. P’I» — ^ Derselbe: On the Hindu Sjstem e/“ Asteonontif, As» Res» Hill» — 
BaooE , Versuch über das -Aller des Thierkreises uud den Ursprung der Sternbilder. — L. Ioelfe, 
Untersuchung über den Ursprung und die Bedeutung der Sternuamen. — SckAuaAca, De AstranamUi 
Studii apud Indos origine et antiquitate; in Comment. Soc» Gott» Hol. I et II. Im Deutschen in der allg- HaJ- 
lisrhcn Lil. Zeit. 1817 No. ^fs. — 1810 No. io 3 ; als Zusatx vcranlafst durch Coi.tSROOBF*s oben äuge- 
lührte Werke. — DoFiIis , Menunre expUeatif du ZodiaqueChronphgiquaift Mjrtholagique» — Baillt , XIasteo» 
notgie ancianite» — Idem , Aetronomie Indienne» 
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die 3 Wulf, gleich ihren Muttern benannten, Monate zengle; dafs selbst jeder der dreifsig Tage 
im Monate des Sonnenjahrs , und jeder -der 27 (nach einigen 38) Tage der Monate des Monden» 
jahrs ’*)als eine schöne Tagesnymfe (Tit bis) abgebildet sey. — Das grofse astronomische 
Buch Gayalritantra, für das Werh göttlicher Inspiration geachtet, erthcilt uns die lieblichste 
Schilderung dieser reizenden Göttermädchen, welche mit den dreifsig Raginis (Musik-Dewta. 
nys), die man mit den Gandharren oder Gondhorven, Gandharwa's, den göttlichen Äols. 
haiTncrinncn (es gibt auch männliche) noch unterscheiden mnfs, grol'se Ähnlichkeit und selbst 
eine spirituelle Yerbindnng haben; jedoch unter sich wieder, nngeachtet des allgemeinen Famt- 
lienzuges, indiriducllc Qualitäten besitzen; zum Theile auch mit bösen Influenzen den heiteren 
Himmel der gütigen Zeit verunreinigen. Hier sitzen wir an der noch lauteren Quelle der In- 
telligenzen ••Veranschaulichung nach sabäischcr Weise; aber auch zugleich an jener der altgrie- 
chisclien Thcogonic. 

Auch die Chaldäer haben ihr Jahr in sechs Jahreszeiten, Ritus, eingelheilt, aus welcher 
F.intheilung sieb die vielseitig erläuterte grol'se Sexagesimal- Berechnung gestaltet hat, und wo- 
bei zwei Monate oder sechs Decano jedesmal in Verbin^pg erscheinen, t f) 

Ks sind uns verschiedene Gemählde bekannt gemacht worden, worauf wir die huldigenden 
Bewegungen himmlischer Rräfle um den Centralpunkt einer höheren Götternatur erblicken. 
Nicht immer sind cs blofs weibliche Gestalten, die Reigen und Iluldigungsgruppcn darstellen ; 
bisweilen sind diese Intelligenzen im Prinzip der beiden Geschlechter (nämlich in Paaren, männ- 
lich und weiblich) bildlich aufgcstcllt ; wie wir auch z, B. auf der 3 o. Tafel I. der von 
CiiFCZF.n seinem Weihe: Symbolik und Mythologie der alten Völker u. s. w. angefügten 
Abbildungensammlung erblicken, die unter der Aufschrift gegeben wird: Krisehna, die Sonne, 
und die himmlischen Körper in harmonischer Bewegung um ihn herum. Theil I. 
p. 58 o. — Die Abbildung ist aus Moore's Pantheon genommen. 

Bei genauer Sichtung dieser Zeichnung finde ich, dafs in der nicht sehr zu bestimmenden 
Voraussetzung, die männliche Centralfigur sey Wishnu, in demselben nicht der Sonn cn g ot t. 


*,) pAtttLmvs, Reise p. 357. — SoBsracT, Reise I. s 6 o, wo er aus dem Candy • Puranam nnr drei/ekn 
liinariscbe Tage angibt. — Pag. i$9 fülirt er die sieben und swanaig Natslietrons, Mondbiuaer, 
auf; s6i die Lakenons, Thierkreisseichen , mit ihren Monaten; 26s die sieben und ananr.ig 
T o gons mit iiiren Influcuzen. Ilier.n gehören selbst nurh die Angaben der Wochentage und Stuu« 
den, welche alle göttliche Schütserinnen xiim Vorsitse haben. 

Baii.lt, I.alabof , La Gtttil und Sobbcsat haben diesen grofsen Chaldäer •Hyklus in den astrono- 
mischen Orrcchnuugen der Hindus wieder gefunden Saxuel Uatis ist anderer Meinung. Gösaas, 
3 Iylhengeschichte der Asiat. Welt, p. 274 — sOg stimmt hingegen völlig in di« Ansicht der Erst- 
griiaiiulcn. 
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und in der trcibliclien Figur ihm znr Seite nicht die Mondgottin; londem in ihm der Na< 
bei der Erde, als der Matrix aller zur Welterhaltung angeordneten Intelligenzen erkannt 
worden müsse; in ihr aber die Güttin Lakshimi oder Sri, Sris, Lotusbltuncngöttin , die 
grofsc allhcrvorbringcndc Ceres, und die über alle clementarische, ätherische und siderisehe 
Mächte herrschende Venais Urania, in schwesterlich -ehelicher Verbindung mit Wischnu, dem 
feuchten Gottheitshauche der Deicbung, dem Ordner und Erhalter der Wcltharmonie. Mit Vor- 
aussetzung der Ächtheit dieser Erklärung, wäre sehr leicht jene der acht tanzenden und die 
Klangstäbe zusamraenschlagendea Paare von Dewretas und De-w tanj's gegeben, welche wir die 
beiden hoben Gottheiten (die selbst die Wcltharmonie symbolisch anstimmen) uiritanzen sehn. 
Diese Kreistiinzer und Kreistänzerinnen sind die acht ihännlichen und acht weiblichen Wisch- . 
nus (Beshu, Beshen, Vasu's), die Schützer des Universums, Vorsteher aller Elemente,* 
aller Hervorbringung , alles Ordnnngbestandes im Kreisgang der Bewegungen. Sic heifsen 
Indra oder Surya, Sonnengeist in Osten; Agni, Feuergeist in Siidosten ; Jama, Todten- 
lichter im Süden; Niruti, Hünig der bösen Geister, in Südnest; Varuna, Herr der Strafe 
und MccresUönig, in West; Waju, d^ alldurchdringende Windkönig, in Nordwest; Cuvera 
oder Soma, Reiebthumsgott, TCrbuuuen mit der Monds<|ualität, in Nordcu ; Isanja, als Shiwa, 
in Nordost. 

Die Vedas und die Verordnungen des Menu, welche uns diese Kamen und Bestimranngen 
unter geringen Varianten aufgczcicbnct haben; lioGEn, Pii'i.i.incs , Soskebat u. a. liefern uns die 
weildiclicn Namen nicht , dagegen finden sie sich in einer mir gemachten Miltheilung also : 
i) Feuer, Agni, hat znr Gemahlin Schasta; a) Erde, Brahma, hat zur Gemahlin Brah- 
mana; 3) Wind und Schall, Waju, findet sich mit Wagana oder Wahana; 4) Almosph.i'ro 

zwischen Himmel und Erde, Indra, als Dewandren, ist gepaart mit Abasha; Saamc, Be- 

fruchtung, Shiwa, als Ishwara, ihm zugeordnet Jooi; 6 ) Paradies, Siirga, Surgaui seine 
Gemahlin; 7 ) Mond, Soma, ihm zugegeben Tamara, N'ymphäa, Lotos; 8 ) Bewegung, Wan- 
del, Nadjhetr, ihm, dem M.innliclicn, zugegeben die weibliche Nritya, Rhythmus des Tan- 
zes. — Da mir die nähere Angabe d<;r (Quellen dieser Exposition fehlen, so mögen sic, als 
frcnndschaftliche Mitlheilung aus dem ürlaiide dieses Mythenzirkels, auf dem Werthc des Ver- 
trauens beruhn. — Auf alle Fälle linde ich in angezogener Zeichnung den Gott Wischnu als 
grofses Urprinzip und Urelement der Wellzcugung durch die Urfcuclite, und als den Ordner 

der Sphären und ihrer hierarchischen Gesetze ; um ihn herum die genannten acht männlichen 

und weiblichen Mogeian's der acht Wellgcgcnden, wie sic zugleich als die Schulzgcistcr der 
ewigen Lcbcnsfluten unter der Windrose geordnet sind. Die sechs Musihgüttinneii , nach aussen 
auf zwei Seiten gruppirt, und in dieser Verbindung die boidcu Jahreshälften, die sechs Jahres- 
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£citcn im groficn harmonitchen EinUang; und $o hat diese Zeichnung einigen Bezug ^uf die 
Darstellung des Donow'schcn GcmShldes. 

Dafs die männlichen Tänzer, wie sie umWischnu undLakshmi sich im Tanze drehn, nicht 
untergeordnete himmlische Kfirper oder Intelligenzen, sondern hShere, mächtigere GottheiU- 
krätte sind, dies geht aus den hohen Mitras und ihrer Vierhändigkeit klar hervor. 

Allerdings dürl'ten wir aber auch Sonne und Mond,’ also in höchster Feuer- und Liebtpotenz, 
Shiwa und Bhawani, von den elcmentavischcn Mächten harmonisch umkreisen lassen; und die 
Umkreisenden wären dann schon erklärt; da sich die acht Vas u's um Shiwa , als um den eigent- 
lichen Brennpunkt alles Licht- und Feuerdienstes , sehr füglich ira Kreistanz huldigend herum 
kowegen könnten. 


Nach dieser Disgression kommen wir auf die zwölf Adit;as zurück. Sic sind zum Theilc 
identisch mit den acht Vasu’s o^der Lupalam: ihre Namen werden indessen sehr verschieden 
angegeben; ich will dies in einer Tabelle zeigen. 


Wimicn 

der Adil^as, oder zwölf MunatssonncA, | 

tiacA 

Jirohma 

MUti 

nach rinem 
Srü/mutnijcfitH 
JUanUJcnpf» 

1 nadt" 

Btigftarai-Purana, 
Brahma 
pag. *3. 

nach 4cm 
Mahabaratf 

noch .4ngahc von 
u^/HjVKTil.DCPtM“ 
noM, 

Varuna, 

Mahesa. 

Toturu, 

Bhah. 

Surya. 

Brabhägara. 

Ariama. 

Auk, 

V'eilani« 

Maruta. 

Motren. 

Ardjah« 

Bhanu« 

. Bliag.T. 

Aranncn. 

Mclr. 

tu (ira. 

Vargiri. 

Aditien. 

Dran. 

B.iwi. 

Biiruti. 

Wc^waden. 

Souta. 

Gabasli. 

Piisba. 

Buttliaiirn, 

Dhaift,'* 

Gama. 

Zamo, Tama. 

KruHu. 

BH»vnn* 

Sitarnarcla. 

Piilastjfa. 

Artak^ven. 

Ncftta. 

Dikvahar. 

T&biaiidra. 

Bagawanden. 

Louk’ha. 

Alitra. 

Slilr. 

BratineD. 

Indr. 

^Vischnu. 

Hat a. 

AViscliou. 

Besh 11 . 


Alle diese Namen sind Beinamen der Sonne, die Eigenschaft derselben bezeichnend, z. B. feurig, 
leuchtend; blitzend; Seele des Jahrs; Geist, Leben der Zeit; Sternenherr u. s. w. Viele davon 
finden wir in den Vedas aufgczcichnet. 

Dieser Tabelle folge die zweite, jene der sechs Jahreszeiten, mit den Namen der zwölf 
Monate nach verschiedenen Angaben, sammt dem Basi-Chacra oder Thicrkreisc, den gewöhn- 
lichen Zodiakalzcichen , und den allindischen Zodiakal-Paratonellous. 
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Da da» Prinzip der beiden Geiohlechter die Weltantcbaunng der Hindus völlig durcbberrscht, 
•0 müssen wir als gewifs annehmen, dafs jedem dieser männlichen Monats» Schutzgeister eine 
seiner Eigenschall und Bestimmung beihüliliche , von ihm unzertrennliche, weibliche Gottheit 
zugegeben ist, wie wir dieses von der Trimurti herab, bis auf die Geister der geringsten blasse, 
als eine im brahmanischen System gegründete Unerlärslicbheit ansgosprocheu finden. Dabei fin- 
den wir auch, bei Beobachtung der indischen Gcmähldc und Zeichnungen, dafs, wo sich die 
Wahl voiTand, die' Dewetas durch die Dewtany's, oder letztere durch ersterc repräsentiren 
zu lassen , der vom Zartgei'ühl und Geiste seiner Nation geleitete Künstler auch jedesmal vor. 
zugswcisc nach dem Weiblichen grilT, oder dafs ihm darnach zu greifen geboten war, weil 
cs die Braniincn vorzugsweise also wollen und lodern. 

Die oben stehende Tabelle stellt uns, alnrch die paarweise Anordnung der zwölf Monate zw 
sechs Jahreszeiten, eine nicht Tcrwerilicbe Einleitung'zur Erhlärung des OoBOw'scben Gemähldes 
vor Augen; welche wir denn auch oben benutzt haben. 

Ich mufs hier noch einer merhwürdigen Zeichnung erwähnen, die ich selbst, in getreuer 
Copie, besitze, und worauf die Gottheiten der höchsten Potenz, Dewetas und Dewtany's, 
mit Symbolen und distinktiven Attributen, in reichen Zusammenstellungen so abgcbildct sind, 
dafs sechs Götter und sechs Göttinnen auf die zwölf Monate, als Sic Beschützer derselben, ver- 
theilt sind. Und zwar: Jänner, Indrani; Hornung, Wischnu; März, Saraswati; April, 
» Lakshimi; Mai, Indro, Aindcr; Juni, Budha; Juli, Brahma; August, Gondopi; Sep- 
tember, Maja; Oktober, Shiwa; November, Bhawani; endlich Dezember, Ganesa. Aber 
nicht nur die angeführten Gottheiten, sondern das ganze Pantheon ist hier zum Vorstand der 
Monate aufgeboten, denn die hier nicht genannten figuriren dennoch als Seitengrnppen der vor- 
nehmeren Gottheiten mit; oder die geringeren sind den höhern intelligiblen Gewalten bei- und 
untergeordnet. 

Nicht ZU übersehen ist hiebei die Übereinstimmung dieser indischen Göttcrwelt mit jenen 
Göttern Griechenlands, welche, als ähnliche Schirmer und Schützer der zwölf Monate, in die 
zwölf Häuser des allgriechischen Thicrlircisc» vertheilt sind; nämlich also: Jänner, Juno; Hor- 
nung, Neptun; März, Minerva; April, Venus; Mai, Apollo; Juni, Merkur; Juli, Jupi- 
ter; August, Ceres; September, Proserpina; Oktober, Mars; November, Diana; Dezem- 
ber, Vulkan. ’•) 

1 - 

**) A. L. Miliis , Gxlertt STjtKalogilitt, rtmtil i« JUonumtnts, Tcm J, p- »>• **• Htnc/it XXf'lJl tt XSIX, 
Paris iBii. 
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Dieser Zeichnung sind noch, in ewei Bangorduungen (die Darstellungen sind in Kreise ein- 
getragen), die sechs und dreifsig Dccane einverleibt, und nicht blofsc Namen, wie wir sie auf 
dem ägyptischen Tbierlireisc finden, sondern bildliche, bisweilen sehr nusammengesetate Vor- 
träge Der äufserstc Kreis enthält die Expositionen über die persisch -indische Himmelssphäre 
von Ab n Ezra; der zweite Kreis, die sechs und dreifsig Syinbolgebilde der Decanc des indi- 
schen Zodiaks. Hier finden sich nur wenige unwesentliche Abweichungen von dem, was uns der 
Bnndchesch über diese Decanc mitgethcilt hat, und von dem, was wir hiciSiber von dem Bra- 
minen Canda durch Abn Esra erhalten haben. Der Zusammenhang, die innere Vollständiglieit 
und die Cbereinstiramung der grofseren Hälfte seiner Elemente mit dem uns bekannt geworde- 
nen, hat übrigens mein ganzes Vertrauen einer zuTcrläfsigen Darstellung an diese Freundes- 
spende dankbar angeknüpft, und ich werde cs nicht unterlassen, sie bei einer andern, passen- 
deren Gelegenheit Cff’entlich mitzutheilen. 

Ich könnte noch verschiedener indisch -mythischer Zeichnungen erwähnen, welche Darstel- 
lungen enthalten, die geeignet sind, unser Frauenbad als kosmogon i s cli- a s t r al i sches Zeit- 
bild einigermafsen zu erklären ^ aber dieses führte w.is zu weit. Ich gehe nun zu meiner letz- 
ten bedingten und umnarsgebliebcn Ansicht über, in befraglichem Gemähldc ein Kagmalajon 
zu erklären. * 
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R A G M A r. A J O N, 

01>EB 

EIKE ALLEGORIE DES KLAKGREICHES UND DER TOKKCKST; 

muthmofilich ohgtbUdwt 

ayf dem allindixhen Cemähtde — ein Fraueniad — de$ Herrn Ilojratln Doaorr. 

Wir haben schon oben bemerbt, in welchem Zwange sich die zeichnenden nnd bildenden 
Künste bei den Hindus befinden; wie die lebhafteste Einbildungskraft sich fügen nnd einschnüren 
mufs unter die eisernen Verordnungen heiliger Glaubcnssysteme; und wie hier die lebendigste, 
fruchtbarste Einbildungskraft, aller freien Bewegung beraubt, nur in die Fufstapfen eintreten 
darf, die ihr der gewaltige Riesenschuh des Glaubens vorgezcichnet hat. Indessen scheinen aloch 
die Abbildungen der Ragiiis, der weiblichen Genien der Tonkunst, als der Glieder einer un- 
tergeordneten Geisterdynastie, dieser grofsen Strenge schon defshalb nicht unterworfen zu seyn, 
weil sich ihre Existenz nicht auf einen der wesentlicheren Glaubensartikel , auch nicht auf histo- 
rischen Boden gründet, sondern weil sic Wesen sind, welche nur die irdische Seligkeit der 
Sterblichen fordern, und der tiefeingenaturten Neigung aller Völker der Erde entsprechen, wel- 
cher nach die Elemente ^nd ihre wohllhätigcn Krsclieiniingen als mit lebendigen, selbstständigen 
Seelen erschaut werden, und daher das weite Reich der Natur mit wirlcsamcn, stets thätigen, macht- 
begabten Wesen bevölkert wird. Daher ist auch die individuelle Gestaltung der Ragnis in wandel- 
bare I.ohalidccn einbedingt; und eben daher hat die Kunst in dieser Gattung von Darstellungen 
einen freieren Schöpf ungsraum , den minder die Glaubenslehre und das Staatsgesetz beschränken, 
als der geiiicine Volksgcschmach. — Darum müssen wir uns aber nicht gerade eine geringschätzige 
Idee hievon bilden; denn Hindostan, dieses Paradies der Erde, ist das allgemeine Ijeimathland 
milder Gesittung, -^ner lieblichen Einbildungskraft, und einer sinnlichen und geistigen Empfin- 
dungszartheit, wclclic dieses Urvolk der Welt vor oUcn andern V ölkern derselben auszcichnct ; 

14 
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dieses Voll«, svclcbet in einer ewigen Concordans des GemSthes, der Denkweise, des heiligen 
Glaubens und der durch den Glauben geheiligten Natur lebt. — Die Verschiedenheit der sreit- 
auseinanderliegcnden Provinzen , dem Local wie dem Scktircrgcistc nach , konnte hier nur MpdU 
fikationen bewirken, aber das ■Wesentlichste blieb stehen in Namen und Form; und die Brahma- 
nen %'on Delhi, Agra, Benares und Calcutta sind nicht minder wachsame Schirmvogte ihrer 
Sionsburg, als cs jene von Carnatc, Madura, Tanjour und Malcjala sind. 

Die Dichtkunst übrigens hatte von jeher einer grüPseren Nachsicht und Duldsamkeit der 
Orthodoxen sich zu crlVcucn, als die zeichnenden und bildenden Künste, welche als unmittelbare 
Dienerinnen des mächtigen Pagodengeistes betrachtet werden müssen; indefs die Dichtkunst, 
unterstützt von ihren i'rcundlichen Schwestern Tonkunst und Gesang, grüfstenthcils selbst- 
herrisch dastcht, oder im Schutze der Fürsten und Kcichcn. Dessenungeachtet dar! auch sie nicht 
geradezu polemisch anrennen gegen das sakramentalische Sanktuarium des brahmanischen Katho- 
liken. In minder streng imponirenden Glaubenslehren kann sogar eine freisinnige Philosophie 
heterodox scyn ; sie wird, wenn nicht geliebt doch geduldet, auch wenn sie kanonisirten Dogmen 
geringfügiger Bedeutenheit feindlich begegnet, wie wir an den beiden Sanchjasystemen, der 
Patanjala und Capila sehen, weiche, trotz ihrer Iletcrodoxic , eine gewürdigte Aufnahme im 
Gebiete der orthodoxen Wcltweisheit sich zu erkämpfen wufsten. 

Dafs in Abbildungen der Ragnis Abweichungen durch poetische Willkühr der Künstler statt 
finde, das hat schon Johnson bemerkt, und ist vielleicht Ursache, dafs Jones .ihrer näheren 
Erklärung sich überheben zu hüimen glaubte. Oesscnungcachict bleiben sic durch alte Sagen ge- 
heiligte Legcndenbilder. — Es ist eine eigne wunderschöne Idee, die musikalischen Klänge in 
ihren Wirkungen symbolisch zu vergöttern ; die grofsc Harmonie der Tonkunst in allegorischen 
Personifikationen vorzutragen ; und diese Idee konnte nur in jenem so glücklich organisirten 
Lande, in einem solchen Menschengeiste sich fcstsetzen und znm Gemüthe werden ; nur in jenem 
Lande gedeihen, wo die Klang- und Blumenwelt ihre ätherischen Elemente so innig verschmol- 
zen. Diese lieblichen Gestaltungen der Götterhierarchie der Tonjinnst hat kein Volk der 
Welt aufser den Hindus; was sind die Perien der Perser gegen sie, was die Njinfen der Grie- 
chen, wenn wir die Form dem Sinne, der idealen Geistigkeit des Gedankens nntcrordnen? 

Um das Doaow'sche Gcmählde als ein Ra gma) ay on zu erklären, dient mir hier wieder vor- 
dersamst eine Zeichnnng (getreue Kopie freundschaftlicher Mittheilung), welche, noch unedirt, 
die sprechendste Kagniallegori c enthält; wahrhaft einen tiefen Sinn ülicr die Macht und 
Würde der göttlichen Tonkunst ausspricht, und zugleich dieses. Reich der lÜänge an jenes de* 
Wassers symbolisch axuchliefitt. Man sehe Ta/. U. Fig. a. 
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Zuerst eine Beiclireibung dieser sehr schützbaren Zeichnung ; 

Wir crblithen hier eine göllliche Ayml'e, »reiche über dem Bande eines überstrümenden 
Brunnens schreitet, -wie wir auf 'J'afel XX. der v DAiit.BS’HG'schen Raginala's, in seinem Werbe: 
über die Musik der Indier (übersetzt aus dem Englischen des Win. Jonf.s) eine ähnliche 
Tonhunstnymfe betend schreiten sehn. Diese Bagni trägt die Vina in der Linken, in der Buch- 
ten an einer Ä.rt Wagebalhen zwei im Gleichgewichte schwebende, gleich Wagschalen aufge- 
bängte Wasserurnen. Wir müssen in ihr die Güttin der Tonmerskunst erblicken, welche die 
Tonmafsc gleichsam auf einer Wasserwage , selbst im rhythmischen Schritte über dem ausstrü- 
menden Brunnqnell der Klangiluten, abmifst. — Hinter ihr mnsiciren vier Bagni's, als Bepra- 
sentantinnen der vier musikalischen Grundsysteme der Hindu; welche sic]) über die vier Welt- 
gegenden ausbreiten; nämlich: Jenes von Iswara (Shiwa-Osiris) , jenes von Bberad, jenes 
von Hannumat v Pavan (Pan!), des LüBcbcherrschers Parana Sohn; endlich jenes vom Bishi 
Callinath. — Auf einem der Antritte vor dem Brunnen, dem Urborn des Klangrcichcs, 
kriecht eine Schildkröte, aus deren Schale Naredo, der göttliche Sohn von Saraswati — 
Brahmas Gemahlin — der Eriindcr der Vina (wie seine göttliche Mutter als die Eründerin der 
Sprache, Wohlredeiihcit und Tonkunst , als die Königin der Ulanghicrarchic verehrt wird), dieses 
Saiteninstrument, die Lyra der Hindu, verfertigt hat, weshalb denn dieselbe auch Coch'hapi, 
Schildkröte heilst. — Wie mächtig sind wir nicht hiedurch an Hermes erinnert? — Die er- 
wähnte Brunnengruppe nimmt rcclits den Vorgrund ein, und nun dehnt sich nach der linken 
Seite ein grofses Wasser aus, als Ocean der Tonkunst, als das leicht bewegliche Element des 
Gemüthes, als See der Leidenschaften, Bagaruaga, und zugleich als Spiegel der Tonleitern, 
Ragaderpana. *^) Dieser grofsc Symbulspiegcl ist belebt und geziert von Fischen, Vögeln 
und Pflanzen; Fische und Vögel sind gleichsam berauscht, wonnetrunken in der gcmüthdurch- 
wärraenden Freudensee. Aus der Mitte desselben erhebt sich in dreifachem Staffclwcrk ein Fels, 
auf dessen Spitze, wie aus dem Krater eines Vulkans sich der Wcltstier erhebt, welcher aus 
seinem Haupte zwischen den Hörnern hervor einen Wasserstrahl, Symbol, der hjmmelansteigen- 
den Tonflut, emportreibt, anstatt dafs man gewöhnlich das Wasser, oder den Lebensnektar des 
Milchmeers, aus seinem Munde, oft als Phallusröhre symbolisirt, hervorspringen sieht. — Die 
mittlere Felscnstufe versendet zwischen zerspalteten Stcinhlumpcn drei herabstürzcnd<: Ströme, 
als die symbolischen Stellvertreter der in jeder Tonleiter drei unterschiedenen Töne Graha, 
Nyasa und Ansa. — Die untere Felsenstufe versendet, aus drei unterschiedenen Gewölben, 


*:) Ragaruava und Ragadorp ana sind swei der voreüglicbsten indischen Werke über Tonkunst 
in Kagarischrift. 
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zwölf Büche, je rier und vier unter einer Grotte. Diese swSlf KlangbSche sind die beltann« 
ten, das indische Tonsystem bildenden sechs Raga's: Bisbabba, Gandhara, Madhfama, 
Panebama, Dhaivata und Nishada. Dieser Stammtüne enthält aber jeder eine doppelte 
Zeit, zwei Kürzen statt einer Länge — nach dem grofsen Alles durchgreifenden Prinzip der 
beiden Geschlechter; — so dafs in den sechs Ragas, gleich wie in den sechs Jahreszeiten, 
scchsPaare dargcstellt sind, jedesmal zwei Paare zusammen. — Diese sechs doppclzcitigen Skala- 
'■ nymlen haben auch einen >'orstand, den Grund* oder Leitton, Shadrja y Sharja, in die- 
ser EigcnschaR anch Swara, Ton, genannt; und auf diese Weise bilden sich durch ihre An- 
fangsbuchstaben die sieben indischcif Tonlcitcrzcichcn : Sa, Ri, Ga, Ma, Pa, Üha, Ni. Der 
Leilton Sa aber ist nicht doppelt, sondern nur das einfache Element des Klangcharahters jedes 
Musikstiiehes. — Die sechs Ragas müfste man sich ungetheilt als doppelgeschlechtig denken, ge- 
thcilt aber in dem Charakter der Weiblichkeit, daher als zwölf IV’j'mfen der Tonkunst; und ihre 
Fübrerin, die Dreizehnte, der Lcitton Sa! — Was ist er anders als das Sjmbolzcichen, oder 
als die Hieroglyphe von der oben angclulirten obersten Klangkünigin Saraswati, der Erlinde- 
rin der Tonkunst, die ihr mythischer Sohn Naredo an Sternkunde und Gesetzkunde mit magi- 
schen Randen befestigt hat. liier also an der Spitze der zwölf Klangquellcn sitzt diese Göttin 
mit ihrem Saitenspicl, dessen Griffbrett über dem S chil dkr ö tc nh a u se befestigt ist, und gibt 
als Leitton Sa die Tonstücke an den übrigen Doppelscchsen , und vereinigt sie zur Harmonie. 
Sie ist die Tonik, die Haiiptnotc der ganzen Skala, die Urmutter der gesammten ätberischen Rlang- 
faniilic ; des gesammten diatonisch- chromatisch- cnharmonischcn Sanggcscidccbtcs von Maha- 
Swara- 'Grama, dem Wcltscc der Urkläiigc und der ewigen Harmonie, und selbst cinge- 
taucht in denselben bis über die Kiiiec. — Hinter dem grofsen Klangfelsen erblicht man eine 
beblümte Matte, svorauf sich die Zaubcrgcwalt der Tonkunst in tanzendem Vieh, ein Vorbild 
der orphisch-orionischen Mirakel, darstcllt. — Aufscr einem Pfau, welcher vor diesen Klang- 
sonnen seinen Augenschweif beschämt zusammenzieht, sind auch hier wieder sechs Vögel be- 
sonders ausgezeichnet.. Als drei Paare folgen sie der Uralt der Musik ^ sic begegnen sich in 
'Liebe. Das eine Paar, auf einem jungen Palmschöfsling, besieht sich in Sehnsucht; das zweite 
Paar strebt im Fluge zusammen ; das dritte Paar hat sich gefunden und schnübclt sich in der 
Mitte des Vorgrunds. Auch die Zahl der Fische ist wieder Vier. — Noch haben wir zwei grofsc 
Räume auf unserer Zeichnung, die Rildcr der heiligen Urstämme der zwei brahmischen Ton- 
leitern, Saman-Veda und Up ave da. - 

• \ 

Es waltet zwar anfser dem Gesetze der Analogie, noch ein physischer Grund ob, ans 
welchem man das Reich der lUängc als ein Wasserreich zu symbolisiren vermocht ward; nämlich: 
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die in der Phjsik, znro Beiten der Abuttik, gemachte Bemerkung, dafi iich der Klang durch dai 
'Wasser in verstärkter Schnelle mitthcilt ; eine Bemerirang, welche so ak ist, und gewils auch 
schon von den alten Hindus gemacht worden, von dem A'olke, das die Natur so aai'merksant und 
mit so innigfrommer Forscblust zu ergründen bemüht ist, und schon in der Urzeit geschichtli- 
cher Menschheit fruchtbar bemüht war. ••) 

Mit der Erklärung dieser Zeichnung ist gewissermafsen auch die des Donow'scKen Gemühldes, 
als der Darstellung eines Bagmalajon gegeben; wir dürfen nur noch die einzelnen Theile mit 
Beziehung wiederholen. 


Die dreizehn badenden Frauen sind die nach obiger Erklärung verdoppelten sechs Ragls 
sammt ihrer Führerin Sareswati. Hier sind die drei vicrglicderigen Gruppen des Felsen wie- 
der; und das Drei wieder besonders als heilige Zahl gedeutet, wie hier in dpr Felsenmitte. — 
Die Terbindung der Töne ist hier (anstatt bei den Tonzeichen der Tonkunst durch kleine Ketten, 
Curven, Horizontal- und Perpendikulär - Linien ) durch sanft zur Rechten und zur Linken gebo- 
gene Körper, durch die Wellenlinien und Curven der Arme, so zierlich analog ausgedrückt, 
dafs wir gleichsam einen plastischen Rhythmus hier vor uns sehen, nnd dafs wir uns gestehen 
müssen, dafs diese Ragi's als Ragas (AiYcktc, Leidenschaften des bewegten Gemüthes) die Got- 
tesgabe Tonkunst wirklich auf die gedenkbar lieblichste Weise darstcllen. — Dafs die Tonarten 
nach der Zahl der indischen Jahreszeiten bestimmt werden., dieses geht überhaupt aus dem Er- 
fahrungssatze hervor, dafs sieh die Töne nach der mehr oder minder erwärmten oder mit Feuch- 
tigkeit geschwängerten Luft, also überhaupt nach dem Wittcrungscharakter der Monate, selbst 
der Tageszeiten modiliciren ; welche phrsikalisclic Empirik sich mit ihren Anfoderungen an Klang- 


SS) Allcitlhalhcn finden wir Symholo oder allegorische Darstellungen von den Klangrrundcrn der Ton- 
kunst in die .M}tho des grofsen tVassergeistes tV i a c h n it eingeflorhten , und besonders in dessen 
Ilrrabstcigiing oder menschlicher Sichtbarwerdung (Avatcr) als Chrishen (Krisno, Krishna 
Hrishiio). Vögel und die Sühne des tVindgollcs ( Hanniiin.inn und sein Volk ) sind seine Freund« ; 
unter den Gopias ist er bald ein Apollo Noniiiis mit der Z.iubcrl1ölc , bald ein Orpheus , der grofs« 
Miisikw’under thut. Die Klangsühnc erbauen die Brücke von T.anka , und Krishna*s Pfeife bändige 
Tieger , zähmt Schlangen, ruft Länder, Berge und Seen hervor. — Wischnu's erst« Inkarnatio- 
nen in S.vtja -Inga , der ersten Weliperiodc , waren tVasserwiindcr ; nämlich Mastiaavatcr, 
Cats hav- ater und Varaavatcr. Erscheinungen als Fisch, Schildkröte und Eber. 
Aber für die achte Inkarnation, für die Erscheinung als C h r i s n o n , in vvelrher sich hesondera 
das grofsc Klangwunder der Woltharmonic ausspricht , war eine ganz vorzüglich starke , eine serhs- 
zebngradige Entwickelung der Oollheits-Esaenz iiöthig. Diese Ang.iBc eines arithmetischen Verbäll- 
aisscs soll die YViebtigkeit dieser himmlitcbcn Colthcitsculfalluiig bildlich darthun. 
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modlHcation in da« ausgcbreitetc Ton»y»tem der Hindu wirldicK eingetragen hat. — Wahrschein, 
lieh müMcn »ir uns die- hier erschienenen. Inkarnatfarben, rütlilich, gelblich und braun, aus der. 
setbon Ansicht erklären, Wenn wir- nicht auf dem Gedanken bestehen, hier seyen die drei Sekten 
der Trimurti, also gleichsam die ganze Menschheit der indischen Welt dargcstellt , weil das Bc. 
dürfnifs nach den Heizen der Tonkunst allen Menschen eingeboren ist, — Auch das Zusammen, 
gehaltene, in sich Zurückkehrende, oder das in den schwingenden Bewegungen Ausg rei fen der 
'föne ist in unserm Gemählde durch gehaltene oder sich auadehnende Stellungen angrdeutet. 

Die zwei Bäume auf dem Merugiiifcl sind, in dieser Zusammenstellung, der Saman-Veda 
und der Ui>a-Vcda; die ricr andern Bäume auf der Weltinscl sind die ricr genannten Ton.* 
Systeme. Vögel (Störche) und Fische sind_ mit obigent auch hier erklärt; wenn wir nidit noch 
besonders in den Störchen das Symbol periodischer Ausfluge und Wiederkehr, also gleichsam den 
>umerus und das Taklwcscn der 'fonhunst erblicken wollen. 

Koch haben s^ir die'Gcfafsc, die Raucherin und die Perlenkränze nach dieser Anaiclit rn 

erklären; und dieses findet sich «ehr leicht, indem wir in den Perlenschnuren die Ordnung der 

« 

Klangfulge, die rhythmischen Tönereihen; in den Trink, und Speise .Gefäfsen, die Nahrung der 
Seele und die wohlthätige llorauschung in den Fluten dos Wohlklanges; in dem Rauchgefafse 
aber auch jene Beneblung erblicken, welche sich durch Macht der Tonkunst unserer Sinuc bc- 
rocistert. 

Mainz, den 6. Dccember 1830. 

N. Mi'Li.En. 


AB. Man selie im Allgemeinen : 

Ocsr.L»:^ Oritntat CoUcctions, London 1797. — Ca.'BcsSTT: ^ gfnrral HUtory cj" Mmio, V‘oi, IV, London 
,7^3. — Ifrwiiisst yl genrrttl HUtory rj' the scionoe and Practica of 3 Iuric, Vot, V. lAtndan 1776. — 
IV. JosKs: On the muiicai modes oj the Hindus -jitiat, Research, III, 1783. — Hievon die r. DrnLBSnG'schc 
Übersetiiing mit Anmerk, und bedeutenden Zusätzen. Erfurt iSur.^. • 

Die Ähnlichkeit der pertisebeu und chinesischen Musik geht ans den rergleiehenden Bclraeh. 
tungen von OoszzeT, Fonnrz, Lasoan und andern mit rieler Blarlieit hervor, jedoch so. dafs 
Ilindnstan auch als Vrsitz der Tonkunst betrachtet werden kann, wie es jener der Sprache, des 
Claul.ciis und Wissens aller Völker der Erde ist. 
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